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Der Platonische Dialog; ,,der Sophist' 

nach seinem Ideengehalt betrachtet. 



Uie hervorragende Stellung^ welche in der Entwickelung der Platonischen Philosopl 
dem Dialoge : „der Sophist" gebührt, ist trotz der weit auseinandergehenden ürtheile über s 
nen eigentlichen Zweck und seine Grundidee im Allgemeinen anerkannt worden. Es mi 
daher um so mehr befremden, dass unter den zahlreichen Verehrern und Bearbeite 
Piatons nur so wenige demselben besondere Aufmerksamkeit zugewendet haben. Z\« 
dürfte wohl das Urtheil, welches Stallbaum in seiner Abhandlung über den Politiko^ 
ausspricht, dass nur wenige ihn überhaupt läsen, unter diesen aber kaum Einer ihn v( 
stände, und niemand noch sich bemüht hätte durch eine eingehende Erklärung**) au 
anderen ein richtiges Verständniss zu eröffnen, selbst für jene Zeit auf den Sophisten nid 
anzuwenden sein, da trotz seiner mannichfaltigen und oft verwickelten Gliederung die pl 
losophische Untersuchung in demselben ziemlich klar und durchsichtig vorwärts schreite 
bei einer eingehenderen Betrachtung hätte jedoch wohl im einzelnen auch noch mancl 
bisher ungelöste Schwierigkeit beseitigt werden können. Ist es doch fast zu beklage 
dass gerade über einen der wichtigsten Punkte in der Mitte des Dialogs, wo es sich u 
die Erörterung des Begriffs der Dialektik und ihrer verschiedenen Bethätigungen handelt,**' 
bisher nur verschiedene Ansichten und Vermuthungen laut geworden sind, niemand ab 
eine vollständig genügende Erklärung der schwierigen Stelle gegeben hat Wenn au( 
das Verständniss des Dialogs im ganzen durch die verschiedene Auffassung solcher Ei: 
zelheiten nicht wesentlich bedingt wird, so kann es doch keineswegs gleichgültig sein, üb 
Stellen wie die genannte im unklaren zu bleiben, da in dieser gerade das Resultat ein 
wichtigen Untersuchung zusammengefasst wird und Piaton selbst diesen Punkt in d 
Unterredung nachdrücklich hervorhebt, andere Stellen dagegen wenigstens als Glieder* 
der ganzen Entwickelungsreihe ihre Bedeutung haben. 

Da es hauptsächlich unser Zweck ist den Inhalt der Platonischen Schrift näh< 
zu beleuchten, so wird es genügen, einige äussere Fragen kurz in der Einleitung zu b 



I *) Biatribe m Platonis Politicnm Lips 1841. 



**) Dieser Forderung ist er selbst naohgekonHnen, in der ausführlichen Vorrede zu seiner Ausga 
des Sophisten. Gotha 1840. 
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) p. 254 D, ff. 
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rühren. Ueber die Zeit, in welcher der Sophist entstanden ist, sind wir, wie fast bei 
allen Platonischen Schriften, nur auf unverbürgte Notizen aus dem Alterthum und auf 
Vermuthungen angewiesen. Dass der Dialog aber schon ein Werk des reiferen Alters, 
nicht eine Jugendschrift Piatons sei, dafür brauchen wir uns wohl nicht erst nach äusseren 
Zeugnissen umzusehen, sondern diese Ueberzeugung ergiebt sich fast unmittelbar aus der 
Lesung. Wir dürfen aber zugleich nicht ohne Grund annehmen, dass der Sophist eher 
entstanden sei, als PlatoB auf seinen !|^isen mit der. pythagoreischen PbilosQphie genauer 
bekannt wurde. Denn bei der Beurtheilung der früheren philosophischen Systeme sehen 
wir uns vergebens nach einer Bemerkung imi, die auf den Pythagoreismus bezogen werden 
könnte, und es würde doch befremdend sein, wenn er diesen iabsichthch übergangen hätte. 
Daher hat die Vermuthung Steinharts (am Schlüsse seiner Einleitung) viel für sich, der 
Sophist möchte während der ersten Reise auf einem Ruhepimkte, den sich Piaton etwa 
gegönnt, entstanden sein. Allerdings scheint auch nichts im Sophisten auf das System 
des Anaxagoras hinzudeuten, mit dessen Lehren doch Piaton schon in Athen bekannt 
geworden sein musste. Doch dies Bedenken erledigt sich, wenn man erwägt, dass Piaton 
auch sonst überhaupt den Anaxagoras soviel wie möglich übergeht imd nur einmal im 
Phädon*) den Sokrates wahrscheinlich in seinem eigenen Namen sagen lässt, er habe in 
seiner Philosophie nicht das gefimden, was er gehofft. Er zeiht ihn namentlich dort der 
Inconsequenz, weil er seinem Prinzip, dem alles ordnenden Verstand (yovg)^ der zugleich 
auch die Ursache alles Daseins sein soll, untreu wird, sobald es sich um die Frage han- 
delt: wie sind die sichtbaren Dinge entstanden? So erklärt sich auch das Schweigen 
über diese Philosophie im Sophisten. Ganz anders verhält es sich offenbar mit der py- 
thagoreischen Lehre, von der er in seinen späteren Schriften ja so vieles aufgenommen 
hat. — Wichtiger aber als die Frage nach der Entstehungszeit ist die, welche Stelle dem 
Sophisten in der Entwickelung des Platonischen Systems gebühre. Auch hierüber ist, da 
Piaton selbst nur höchst selten ausdrücklich auf früheres zurückweist, (wie z. B. im Poli- 
tikos ausnahmsweise auf den früheren Sophisten) imd blosse Beziehungen zu leicht zu ver- 
schiedenen Deutungen Anlass geben, nur aus inneren Gründen zu entscheiden. Wenn 
nun auch in Bezug auf manche andere Schrift die Urtheile der Kenner weit auseinander 
gehen, so herscht hinsichthch des Sophisten fast Einstimmigkeit: darüber nur sind die 
Meinungen verschieden, welche Schriften ihm zunächst vorangehen. Die einzelnen Schrif- 
ten Piatons sind nicht Theile eines vollständig abgeschlossenen Systems, sie stellen viel- 
mehr verschiedene Entwickelungsstufen seiner Philosophie dar und sind daher gleichsam 
selbst die Geschichte seines Denkens**). Bleiben wir bei dieser Eintheilung stehen, so 



*) p. 97 0. ff. In der Apologie erwähnt er ihn nur beiläufig und auch nicht so, als sei er mit 
seinen Lehren einverstanden. 

**) Neuerdings ist diese seit Schleiermacher allgemein festgehaltene Ansicht von Prantl in Mün- 
chen verworfen worden, welcher behauptet, dass Piaton nicht die verschiedenen Speculationen allmählich 
in sich aufgenommen habe, sondern dass schon von den ersten Begnügen der Speculation an ihn die 
ganze Grundanschauung des dorischen Denkens belebte, und so die Heralditische Lehre und die Sokra- 
tische Dialektik schon einen Boden vorfanden. In Athen, das schon zur Jugendzeit Piatons der Mittel- 
punkt der philosophischen Bestrebungen war, habe er vollständig Gelegenheit gehabt, sich mit den 
verschiedenen Ansichten bekannt zu machen, so dass er nicht nöthig gehabt sich die Kenntniss derselben 
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bezeichnet der Sophist unter den Schriften eines schon reiferen Alters, welche der si 
nannten dialektisch -megarischen Periode angehören, durch seine am reinsten ausgeprl 
dialektische Form gleichsam den Höhepunkt. Aeusserlich schliesst er sich zunächst! 
den Theätet an: seinem Inhalt nach ist er aber weit mehr mit dem Parmenides yerwai 
den man vielfach als in früherer Zeit entstanden annimmt.. Schon Schleiermacher a 
hat ihm mit Recht seine Stelle vor dem Sophisten angewiesen, womit auch eine Aeu^ 
rung des Sokrates im Anfange unseres Dialoges selbst vortreflOich übereinstimmt*), 
den Sophisten schliesst sich nun unmittelbar sowohl der Form wie dem Inhalte nach 
PoHtikos,an. Piaton selbst deutet diese genaue Zusammengehörigkeit im Eingange beid 
Dialoge an, indem er den Sokrates im Politikos auf das im Sophisten gestellte The 
zurückweisen lässt. Die dort gegebene Verheissung, das eigenthümliche Wesen des i 
phisten, des Staatsmannes und des Philosophen zu erörtern, ist somit in ihren beid 
ersten Punkten erfüllt worden. Da es nun feststeht, dass keins von den echten Wert 
Piatons verloren gegangen ist, wir vielmehr unter seinem Namen einen üeberschuss v 
unechten Schriften besitzen, so haben viele die Darstellung des echten Philosophen 
einem oder mehreren anderen Dialogen suchen zu müssen geglaubt. Die Ansicht Schleie 
machers, diese Aufgabe sei im Symposion und Phädon gelöst, so dass im ersteren d 
Vorbild des wahren Philosophen in seinem Leben, im zweiten in seinem Tode an d 
Person, des Sokrates gegeben würde, hat wohl vieles für sich. Aber abgesehen davö 
dass ganz im Gegensatze zu unsem beiden Dialogen die Individualität des Sokrates dp 
zu sehr in den Vordergrund tritt, dagegen die dialektische Erörterung des Begriffs gai 
aufgegeben ist, so dass schon in der Form ein zu grosser unterschied besteht, ergebe 
sich schon bei der dialektischen Untersuchung über den Sophisten und Staatsmann selb 
so viele Anhaltepunkte und Bestimmungen für den Begriff des echten Philosophen ii 
Gegensatz namentlich zu dem ihm äusserlich besonders verwandt scheinenden Sophiste; 
ausserdem aber enthalten auch schon frühere Dialoge, wie namentlich der Theätetos, m 
zelne hervorragende Züge des Philosophen. Obwohl nun die genannten Dialoge uni 
sonst einzelne mehr als andere der Darstellung des Philosophen gewidmet zu sein sehe; 
nen, so kann man doch mit Recht behaupten, dass uns das Gesammtbild desselben i 
der Gesammtheit seiner Schriften erst entgegen trete, denn sowohl wo er nur polemisc 
gegen andere unphilosophische Richtungen auftritt, als auch wo er ruhig und im Zusam 
menhange seine eigene Meinung entwickelt , haben wir eine fortlaufende Darstellung der Tha 
tigkeit des wahren Philosophen, so dass wir es wohl begreifen können, warum Plato 



erst auf seinen Eeisen zu erwerben. Die verschiedene Reife der Entwickelung und das erst allmählich 
Bekanntwerden nüt einzelnen Systemen tritt jedoch zu entschieden in seinen Schriften hervor und h 
auch den damaJigen Zeitverhältnissen zu gemäss, als dass wir jener Ansicht beipflichten möchte] 
Seltsam wäre es ja auch, wenn Piaton, schon von vornherein mit der gesammten yorsokratischen Phile 
Sophie vertraut, sich in einem Theile seiner Schriften ausschliesslich nur auf dem sokratisch- ethische 
Standpunjcte bewegt hätte und nicht vielmehr in der Weise des Aristoteles mehr nach einem bestimn 
ten System verfahren wäre. Ja kann doch Prantl selbst nicht umhin ganz in ähnlicher Weise de 
drei Entwickelungsreihen entsprechend drei Gruppen seiner Schriften anzunehmen, die doch weiter nichi 
als die Schleiermacherschen Entwickelungsstufen bezeichnen. 

*) p. 217 B. weist er nämlich auf eine frühere Unterredung mit Parmenides hin. 
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diesem Gegenstande nicht noch einen eigenen Dialog gewidmet hat. Am wenigsten dürfte 
derselbe wohl im Parmenides *) zu suchen sein, selbst abgesehen, dass diesem eine frühere 
Stelle als dem Sophisten gebührt, und dass sich Piaton dort gleichsam erst zu der Höhe 
philosophischer Klarheit emporarbeitet, die er im Sophisten schon erreicht hat, dass na- 
mentlich hier seine Ansicht von den Ideen eine viel entwickeltere ist als dort. 

Als der Mittelpunkt aber der zweiten Reihe vereinigt der Sophist gewissermassen 
die Eigenthümlichkeit der früheren Schriften von überwiegend sokratischem Charakter nait 
den späteren von rein wissenschaftlichem. Dies zeigt sich hinsichtlich der Form wie des 
Inhalts. Wir finden neben den trotz grossen sich entgegenstellenden Schwierigkeiten bis 
zu den gewünschten positiven Resultaten durchgeführten Hauptuntersuchungen auch bei 
einzelnen nicht unwichtigen Fragen ganz in Sokratischer Weise nur negative Ergebnisse 
und Widersprüche nachgewiesen, allerdings nur scheinbar, wie bei der Frage nach dem 
Einen Sein. Die Form ist ebenfalls eine gemischte. Die dialektischen Erörterungen, 
welche den grössten Theil des Dialogs einnehmen, sind allerdings meist in einförmiger, 
ruhiger, ja trockener Weise durchgeführt, und das mimisch-dramatische Element tritt da- 
bei sehr zurück. Aber nicht nur in der Einleitung hat uns Piaton seine Meisterschaft 
darin in kurzen Zügen gezeigt, sondern auch mitten in die Untersuchungen hinein ver- 
streut finden wir gleichsam als Erholungspunkte lebhafte dramatische Scenen. Und die 
ganze, wenn auch mühsame und schwierige Untersuchung selbst, wie wesentlich .unter- 
scheidet sie sich doch von der im zweiten Theile des Parmenides, die ohne Unterbrechung 
und alles oratorischen Schmufckes entkleidet nur immer Folgerung an Folgerung reiht? 
Welche Abwechselung und Mannichfaltigkeit ist dagegen hier: selbst die an und für sich 
so trockenen und einförmigen Distinctionen und Begriffsspaltungen sehen wir belebt durch 
Anwendung von Bildern, wie namentlich durch das im ganzen Dialog festgehaltene 
von der Jagd auf ein schwer zu fangendes Thier, oder das von einem hartnäckigen Feinde, 
der 'immer neue Verschanzungen vor sich aufwirft. Auch bei der Beurtheilung der ver- 
schiedenen philosophischen Systeme ist die Einförmigkeit vermieden: die Vertreter der- 
selben werden selbst, gleichsam wie vor Gericht, verhört, um sich über ihre Ansichten 
vom Sein auszuweisen. Besonders malerisch und treffend ist die Vergleichung der Mate- 
rialisten und der Ideenfreunde, jener mit himmelstürmenden Giganten oder rohen Na- 
tursöhnen, dieser mit den im Olymp thronenden Göttern. Wie erhaben und fast poetisch 
ist an solchen Stellen auch der Ausdruck! Ausser diesen echt dramatischen Zügen fehlt 
es dem Dialoge auch nicht an solchen Stellen, die das rein Sokratische Element vertreten. 
In seiner zwar scharfsinnigen, aber allzukühnen Kritik macht So eher, der nicht nur 
den Politikos, sondern auch den Parmenides und selbst den Sophisten trotz aller Aner- 
kennung für die Tiefe der Speculation Piaton abspricht, gerade das Fehlen der Sokrati- 
schen Ironie nicht minder, wie den hier und im Politikos erörterten Grundsatz der Dia- 
lektik, dieselbe dürfte auch das geringste und selbst anstössiges nicht verschmähen, sofern 
es nur deutlich sei, als zu sehr auf die Spitze getrieben und gegien Piatons sonstige Ge- 
wohnheit mit behaglicher Selbstgefälligkeit auseinandergesetzt, zu Beweisgründen für sein 
Urtheil: „der Sokrates des Dialogs schweigt und mit ihm schweigt seine sonst gewohnte 



^) Wie besonders Stallbanm in der Vorrede p. 52 f. darzuthnn sucht. 
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Ironie/^ Richtig und gewiss sehr naturgemäss ist es, dass Platon den Eleaten nich 
ähnlicher Weise wie seinen Lehrer sich unterreden liess, oder vielmehr in diesen bei 
Gesprächen nicht wie sonst den Sokrates zum Leiter der Unterredung gemacht hat^ 
er ihn sonst hätte aus seiner gewohnten Rolle fiallen lassen müssen. Doch sobald Sol 
tes selbst spricht, d. h. im Eingange, verleugnet er auch nicht einen Augenblick si 
Eigenthümlichkeit. Auch ist das ethische Moment durchaus nicht ganz zurückgetrei 
Man beachte nur die dritte Haupterklärung vom Sophisten, in welcher dieser dem Ph 
sophen am nächsten gestellt wird: die Auffassung der doppelten Schlechtigkeit der Se 
als Auiruhr und Unwissenheit , ist sie nicht echt Sokratisch ? Ferner die darin so a 
fiihrlich und begeistert dargestellte Kunst, die Seele von der ihr als Hässlichkeit inw< 
nenden Unwissenheit durch Unterredung zur Selbstbeschämung und damit zur Einsicht i 
besseren zu bringen: sind es nicht lauter Anklänge an andere Schriften, wo Sokrates i 
Führer des Gesprächs auftritt? Lassen wir damit diese Hyperkritik auf sich beruh 
Der Sophist ist nicht allein eine echte Schrift Piatons, sondern zählt zu den bedeutei 
sten. Diese Ueberzeugung drängt sich bei wiederholter Lesung immer klarer auf, 
sich immer neue Gesichtspunkte eröffnen und bisher unbeachtete nur Platon eigenthüi 
liehe Feinheiten entdecken. 

Mögen diese Andeutungen über mehr äussere Fragen im allgemeinen genügen, ui 
wenden wir uns dem eigentlichen Gegenstande unserer Auijgabe zu, den Gedankenreic 
thum des Dialoges selbst zu betrachten. Die Veranlassung zur Unterredung ist in fc 
gender Weise gegeben. Gemäss der am Schlüsse des Theätetos getroffenen Verabredui 
kommen Theodoros von Kyrene, der junge Theaetetos und sein Altersgenosse, der son| 
nicht bekannte jüngere Sokrates, in Gesellschaft eines eleatischen Fremden, eines sei 
philosophischen Mannes, am folgenden Tage mit Sokrates am nämlichen Orte — vielleicl 
in einer Ringschule — zusammen, um sich über philosophische Fragen zu unterrede! 
Eine ironische Bemerkung des Sokrates über die Männer im allgemeinen, die sich Philo 
sophen nennen, die sich aber doch in drei Klassen als Philosophen, Sophisten und Politik^ 
unterscheiden, führt gleich zu dem Hauptgegenstande des Gesprächs, indem der Fremd 
Auskunft geben soll über den Unterschied dieser drei Gattungen und über das Wese 
jeder einzelnen. Dieser erklärt sich bereit und wählt zunächst die Begriffsbestimmun 
des Sophisten. Die Art dei: Untersuchung soll zunächst an einem Beispiele deutlich ge 
macht werden, und dazu wird, nicht ohne Absicht, der Angelfischer gewählt, da sich a: 
^e Begriffsbestimmungen desselben die erste Erklärung vom Sophisten als Jünglings 
fischer sehr leicht anschliesst. Nachdem ziemlich willkürlich noch mehrere Deductione 
nach derselben strengen Methode neben einander gestellt worden sind, kommt man z 
dem Resultate, dass keine derselben den Begriff des Sophisten ganz in sich fasse, all 
vielmehr einseitig seien, und die Untersuchung beginnt von neuem. Ist die Thätigkei 
des Sophisten bisher unter die erwerbende Kunst begriffen worden, so wird sie jetzt i 
4er hervorbringenden, specieller in der nachahmenden gesucht, da man als eigenthüm 
liches Merkmal gefunden hat, dass seine ganze Thätigkeit auf den Schein gerichtet se 
Nun wird wieder die nachahmende Kunst wie bisher zwiefach, in die ähnlich bildend 
und die trugbildende zerlegt. Aber bei der Annahme einer falschbildenden Kunst wi 
überhaupt von falschen Vorstellungen, Meinungen und Reden muss man nothwendig voi 
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aussetzen, dass Nichtseiendes irgendwie seL Dies ist ein directer Widerspruch gegen die 
eleatische Lehre, und es werden nun hieran anknüpfend auch andere Widersprüche, die 
sich aus dem im Sinne der Eleaten gefassten Begriffe des Nichtseins ergeben, erörtert. 
Darauf folgt ganz natürlich die Untersuchung, was denn überhaupt unter einem Bilde zu 
verstehen sei und welcherlei Sein demselben zukomme, und es wird ein zwiefaches Sein 
unterschieden, ein Sein (wirkliches) des abgebildeten Gegenstandes und ein Sein des 
Scheins, d. h. des Bildes. Somit ergiebt sich wieder ein Sein des Nichtseienden, da man 
dem 3ilde doch irgend ein Sein zugestehen muss. Um sich aus dieser Verlegenheit zu 
befreien ist eine Prüfung nicht nur der eleatischen, sondern auch der ionischen und ande- 
rer Philosophen Lehre vom Sein nöthig. Diese Kritik, sowie die sich daranschliessende 
über die Ansichten der Materialisten und Idealisten führt äusserlich bloss zu negativen 
Ergebnissen, da in den sämmtlichen Ansichten über das Seiende bloss die Widersprüche nachge- 
wiesen werden. Das positive Ergebniss aber des Einen über alle Gegensätze erhabenen Seins, 
wie es Piaton wirklich feststand, ist nur nicht ausgesprochen. Scheinbar ohne Zusammen- 
hang folgt hierauf die Erörterung von der Gemeinschaft der Begriffe : diese wird, indem 
die entgegengesetzten philosophischen Richtungen einer Kritik unterworfen und die Wider- 
sprüche in ihnen nachgewiesen sind, mit Nachdruck erwiesen und als die eigentliche 
Sphäre des Philosophen oder Dialektikers dargestellt. Die Lehre von der Gemeinschaft 
der Begriffe wird an einigen hervorragenden Begriffen erörtert, nämlich den Begriffen des Seins, 
der Ruhe und Bewegung, und mit Hinzunahme der Begriffe des xairdy und d-dregoy (der 
Identität und Verschiedenheit) gelangt man schliesslich zu dem Resultate, * dass auch dem 
Nichtseienden eine Existenz beizulegen sei, dass es zwar verschieden vom Seienden ist, 
aber doch in gleicher Weise am Sein theil hat. Damit ist die erste und schwierigste 
Aufgabe gelöst. Es fragt sich weiterhin, ob dieses Sein, welches dem Nichtseienden bei- 
gelegt werden muss, auch Gemeinschaft habe mit der Vorstellung, Meinung und Rede, 
d. h. ob es möglich sei, dass eine falsche Vorstellung u. s. w. entstehe. Nachdem auch 
dieses Problem befriedigend gelöst ist, wird zu der anfangs aufgegebenen Untersuchung 
vom Sophisten zurückgekehrt und dabei an die letzte Erklärung, er sei ein Nach- 
ahmer und seine Kunst eine täuschende, angeknüpft. So gelangt man am Schluss der 
mühevollen Untersuchung zum vollständig befriedigenden Resultate. 

Wir sehen somit in unserem Dialoge die Polemik Piatons gegen die Sophisten auf 
die Spitze getrieben. Zwar war er schon in den meisten seiner früheren Schriften scharf 
gegen sie aufgetreten und hatte die Hohlheit und Haltlosigkeit ihrer Theorien, sowie die 
Unwissenschaftlichkeit ihrer bloss auf den Schein (üeberredung) gerichteten Lehrthätigkeit 
überzeugen^d nachgewiesen. Was auf erkenntnisstheoretischem Gebiete der Gegensatz 
zwischen Wissen und blosser Meinung, das ist auf dem ethischen der zwischen dem Guten 
und der Lust. Piatons Streben geht nun im Geiste seines Lehrers Sokrates hauptsäch- 
lich darauf, alles menschliche Denken und Handeln nicht auf die wandelbaren Em- 
pfindungen der Sinne, sondern auf bestimmte unwandelbare Principien zurückzuführen. 
Daher der scharfe Gegensatz zwischen ihm und den Sophisten, die, statt diese ewigen 
Gesetze in der Natur wie im menschlichen Geiste anzuerkennen, anstatt der Erkenntniss 
die augenblickliche Meinung des Subjects von den Dingen, anstatt der Tugend die sub- 
jective Willkür als Norm des Handelns und die Lust als das zu erstrebende Gute setzten. 






Wir sehen Flaton gegen die aus diesen Grundsätzen hervorgehenden Folgerungen 
Ernst und Spott kämpfen und eine nach der andern in ihrei* Blosse darstellen, so 
Protagoras, Hippias major, Gorgias, Eratylos, Euthydemos, Menon und Theätetos. Seh 
vor Schritt hatte er so seine Gegner zurückgeschlagen, aber immer hatte er nur einzc 
Seiten aus ihrer mannichfaltigen Erscheinung herausgegriffen. Es kam nun aber dar 
an, überzeugend nachzuweisen, aus welcher gemeinsamen Quelle diese zahlreichen Irrthüi 
und falschen Bestrebungen herrührten, die er zusammen unter dem Namen der Sophis 
bekämpfte, und indem er so das wahre Wesen derselben rücksichtslos enthüllte, eii 
letzten entscheidenden Angriff gegen sie zu machen. Diesem Zwecke widmete er c 
eigens danach benannten „Sophisten," Wie Piaton diese Aufgabe durchgeführt, haben > 
schon in den Umrissen gezeigt und werden es in der folgenden Darstellung noch genai 
auseinandersetzen. Aber kann das wirklich der Zweck eines Werkes sein, dessen l 
weitem grösster Theil von etwas ganz anderem als dem Wesen des Sophisten handel 
Und hat nicht Piaton schon selbst dadurch, dass er mit weit grösserem Ernst an 6 
Erörterungen in der Mitte geht, im Gegensatz zu dem mehr unter dem heiteren Bil< 
einer Jagd dargestellten Auffindung des Begriffs des Sophisten einen deutlichen Wink g 
geben, dass ihm jener Zweck nur Nebensache war? Indessen, halten wir dagegen, wer 
Piaton auch die Frage nach dem Sophisten im ganzen auf eine leichtere Art behandel 
wollen wir es unbeachtet lassen, dass gerade eben durch die ganze äussere Einrichtun 
des Dialogs dieselbe als die Hauptsache und der einzige Zweck der Untersuchung hinge 
stellt wird, zu der die anderen Untersuchungen sich nur als Mittelglieder verhalten? Nac 
einer kurzen Einleitung nämlich wird sofort die Frage nach dem Wesen des Sophisten aufgewoi^ 
fen. Von verschiedenen Erklärungen ergiebt sich bei der letzten ein Widerspruch, über den mal 
vorläufig nicht hinaus kann. Mit der Lösung desselben beschäftigt sich die folgende Un 
tersuchung, in die ganz auf ähnliche Weise abermals eine neue Schwierigkeit hemmenc'i 
eintritt, die ebenfalls erst beseitigt werden muss. Kaum ist die Erörterung hierüber ai 
ihr Ziel gelangt, so wird die abgebrochene Untersuchung wieder aufgenommen, mi 
deren nunmehr ungehemmten und befriedigenden Durchführung zugleich der Dialog seiner 
Abschluss erreicht. So ergeben sich drei Haupttheile in demselben, die nicht wie sonst 
einer nach dem andern durchgeführt werden, sondern von denen einer immer die Umhül- 
lung des andern bildet, die sich also der Form nach nicht neben- sondern untergeordnet 
verhalten. Auch dem Inhalte nach? Leicht möchte man den ganzen äusseren Theil als| 
blossen Rahmen ansehen, und so haben es auch die meisten gehalten. Muss man aber 
nicht, wenn man dies annimmt, dass also nicht die Frage nach der Natur des Sophisten, 
sondern vielmehr die nach dem Wesen des Nichtseienden der eigenthche Gegenstand der 
Unterredung sei, nicht gleich, um das Princip nicht zu verleugnen, noch einen Schritt 
weiter gehen und auch noch nicht die Erörterung vom Nichtseienden und der MögHchkeit 
des Irrthums in Vorstellung und Bede, sondern die wieder hierdurch herbeigeführte noch 
höher hinaufgehende Untersuchung über die Gemeinschaft der Begriffe und das wahre 
über alle Gegensätze erhabene Sein, das mit dem Erkennen Eins ist, als den eigentlichen 
Zweck des Dialogs ansehen, dessen Mitte sie auch äusserlich einnimmt Schon 
Schleiermacher verglich das Ganze einer schönen Frucht, zu deren Genuss man allerdings 
erst die Schale ,dur«hlM*echen müsse, die jedoch, da sie einen eigenen Wohlgeschmack 
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enthalte, der Kenner nicht unbeachtet wegwerfen werde. Die Begriffsbestimmung des So- 
phisten ist aber nicht ein bloss znfallig, vrie die Frage des Sokrates aufgeworfen zu sein 
scheint, ergriffener Anknüpfungspunkt für die Entwickelung höherer Ideen, sondern die 
ganze Untersuchung steht mit ihr im strengsten Zusammenhange. Wollte Piaton das 
Sophistenthum vollständig biossiegen und überwinden, so konnte er dies nicht besser thun, 
als indem er es im schärfsten Gegensatze gegen die stets nach Wahrheit und echter Er- 
kenntniss strebende Philosophie oder die echte Dialektik darstellte. Darauf zielt er schon 
mit den einleitenden Worten hin, diesen Gesichtspunht verliert Piaton auch bei den man- 
nichfaltigen Erklärungen nicht aus dem Auge, mögen sie nun mehr scherzhafter oder 
ernsthafter Natur sein, am glänzendsten aber ist dieser Gegensatz nachgewiesen und von 
Piaton selbst mit begeisterten Worten hervorgehoben am Schlüsse der Darstellung von 
der Gemeinschaft der Begriffe. — Und zum Schlüsse, wo nun das Bild des Sophisten in 
grossen Zügen vervollständigt wird, werden ja auch alle Ergebnisse der vorhergehenden 
Untersuchung ausdrücklich wiederholt und erklärt, dass man nun erst den Sophisten ge- 
nau bestimmen könne. So widerspricht die ganze Anlage des Dialogs selbst am besten 
der Ansicht, als sei die Frage nach dem Sophisten nur Nebenwerk, sie ist vielmehr der 
leitende und für alle anderen Erörterungen massgebende Gesichtspunkt, so jedoch dass 
die wichtigen philosophischen Erörterungen in der Mitte zwar Glieder in der Kette der 
ganzen Entwickelung sind, die aber nicht bloss um des Ganzen willen ausgeführt werden, 
sondern auch abgelöst von den übrigen ihre Bedeutung haben. 

Nach dem bisher Gesagten zerfallt nun der Dialog in folgende grössere Abschnitte. 
Zunächst die kurze Einleitung umfasst die beiden ersten Kapitel, ihr folgen von 
Kap. 4 bis 23 verschiedene Versuche den Sophisten zu erklären, deren letzter wegen sich 
ergebender Schwierigkeiten vorläufig nicht zu Ende geführt wird. Der zweite Theil 
(Kap. 24 — 29) behandelt die schon im Theätet erörterte Frage nach der Möglichkeit 
des Irrthums in Rede und Vorstellung in der allgemeinen Form, ob überhaupt dem Nicht- 
seienden im Gegensatz zur Lehre des Parmenides eine Existenz beizulegen sei. Da sich 
nur Widersprüche ergeben, so folgt im 3. T heile (Kap. 30—36) erst eine Prüfimg der 
verschiedenen Ansichten, besonders der eleatischen, über das Sein, welche über die Gegen- 
sätze hinaus zum Begriff des höchsten Seins fuhrt. Als zweite Hälfte schliesst sich diesem 
Theile von Kap. 37 — 39 der Nachweis von der Gemeinschaft der BegriflFe und die Er- 
klärung der damit verbundenen Wissenschaft der Dialektik an. Im vierten Theile (Kap. 
40 — 47) folgt die Anwendung des letzten Resultates auf einige der wichtigsten Begriffe, 
welche zur Lösung des im zweiten Theile aufgestellten Problems führt, und zwar geht 
die allgemeine Erörterung der Frage über das Nichtsein bis Kap. 44, die Anwendung 
davon bis zum Schluss von 47. Von 48 bis zum Schluss wird dann die Untersuchung 
über den Sophisten zum befriedigenden Ende geführt.*) An diese Uebersicht möge sich 
eine genauere Entwickelung des Gedankeninhaltes anschliessen. 

So leicht hingeworfen auf den ersten Augenblick die ironische Bemerkung des So- 
krates im Anfange zu sein scheint, so giebt sie doch Veranlassung zu zwei für das ganze 
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*) i-ii, vni-xxm, xxiv-xxix, xxx->>xxxvi, xxxvn-xxxix, xl-xlvii, xivm-ui. 




überaus wicfaitigen Andeutungen. Die erste betri£Fili . die Persönlichkeit des Eleaten, c 
Wortführers im Gespräch, der hier und im Politikos an Sokrates' Stelle tritt. ^ 
man nun nicht gleich mit Socher diese Abweichung von der sonstigen Gewohnheit d 
Piaton, die sich auch im Parmenides findet, ab ein^n Grund iur die ünechtheit dies 
drei Gespräche anfiihren, so wird man dodi auch nicht sagen wollen, dass Piaton ei^ 
solche Aenderung rein willkürlich getroffen habe. Wie wir schon angedeutet, liegt d 
Ursache in den streng dialektisdien Erörterungen, welche der gewöhnhchen Unterr 
dungsweise des Sokrates, auch wie sie sich bei Piaton zeigt, nicht entsprechen. In den wen 
gen Worten, womit die Persönlichkeit des Fremden geschildert wird, stellt ihn Platc 
nicht undeutlich als einen für solche Untersuchungen recht geeigneten Denker dar. Ma 
hat verschiedene Vermuthungen über die Persönlichkeit des Fremden aufgestellt: unte 
andern hat man gemeint, es sei niemand weniger als Parmenides selbst darunter zu suchei 
und die Anonymität sei nur gewählt, weil Piaton ihn hier sein eigenes System kritisiere 
lasse. Aber das wäre doch etwas seltsam. An Zenon ist noch weniger zu denken, weni 
'man sich nur erinnert, was Piaton im Parmenides über denselben sagt Dass Piaton voi 
Hochachtung für den tiefen Denker Parmenides erfüllt war, zeigt sich überall, wo e: 
nur auf ihn zu sprechen kommt: namentlich in unserm- Dialoge erwähnt er ihn stets mi 
der grössten Hochachtung trotz der scharfen Entik. Dafür spricht auch der Umstand 
nicht minder, dass er den Fremden, der Piatons eigene Ansicht durchzuführen bestimmt 
ist, einen Freund und Schüler desselben nennt. Piaton verdankt seine genauere Kennt- 
niss der eleatischen Lehre hauptsächlich den Megarikern, den Erben und Fortbildnern 
des Systems. Obwohl er auch sie hochachtet, wie die Art und Weise, wie ihrer im Sophisteri 
gedacht wird, zeigt, war er doch mit den Consequenzen, die sie aus diesem System zogen, 
noch weniger einverstanden, am weiligsten mit der Ausbildung der zenonischen Dialektik 
zur blossen Eristik. Darum bezeichnet er auch ausdrücklich den Fremden als noch zur 
alten Schule gehörig. Theodoros v. Kyrene*) nennt ihn einen sehr philosophischen und 
besonnenen Mann und unterscheidet ihn ausdrücklich von den Eristikem der megarischen 
Schule. Und wie schön ist das so in kurzen Zügein entworfene Bild eines echten Denkers 
in dem ganzen Dialoge durchgefährt 1 Man ist daher leicht geneigt mit Steinhart zu 
vermuthen, Piaton habe sich unter dem Bilde des Eleaten selbst dargestellt. 

Die weitere Bemerkung des Theodoros. dass er alle Philosophen für göttlich halte, wird zwar 
augenblicklich von Sokrates wieder in ironischer Weise aufgefasst, giebt aber doch schon 
ganz im Geiste Piatons einen deutlichen Hinweis auf das Resultat in der Mitte der fol- 
genden Untersuchung, wo ihre Thätigkeit mit begeisterten Worten als eine wahrhaft 
göttliche dargestellt wird. (p. 254.) Den Sokrates veranlasst nun diese Bemerkung zur 
Stellung der Frage nach dem Unterschiede des Philosophen, Sophisten und Politikers. 



*) Theodoros, der Freund Piatons, der hier und mi Politikos nur Zuhörer ist, betheüigt sich im 
Theätetos zwar mehr an der Unterredung, jedoch lässt er auch hier bald den jungem Theätet für sich 
eintreten. Auch dadurch wird die engere Verbindung, in welcher diese drei Gespräche stehen, angedeu- 
tet. Den Freund aber wusste Piaton mit wenigen Zügen vortrefflich zu ehren, ohne dass er ihn zum 
Haupttheilnehmer an den schwierigen dialektischen Erörterungen machte, die dem Mathematiker mehr 
fem lagen : er stellt ihn als geschätzten Freund der gebildetsten Männer und strebsamer Jünglinge seiner 
Zeit hin und weiss seine rege Theilnahme für jede wissenschaftliche Thätigkeit ins beste Licht zu setzen. 



In semer Rede ist namentlieh schon der Begriff des echten Philosophen betont, im Gegen- 
satz zu denen, die sich bloss den Schein derselben geben. Diese echte Philosophie ist unbedingt 
göttlichen Ursprungs: wer aber vermag ihre Anhänger zu erkennen? laicht leichter ist 
dies ja, 'als den Gott in der mannichfaltigen sterblichen Hfilte zu ahnen. Das ist nicht 
Sache eines jeden : die geistigen Augen der Menge sind zu schwach das Göttliche zu er- 
kennen, (p. 254 B.) ja nur es unverwandt anzuschauen: sie beurtheilen daher die wahre * 
Philosophie in ihrem Irrthum ganz verschieden. Daher geschieht es, dass sie ihnen zuwei- 
len als Politiker, zuweilen als Sophisten vorkommen, manchen aber ganz von Sinnen zu 
sein scheinen. Sokrates verlangt hierüber die Ansicht des Fremden zu hören, ob diese 
drei Namen nach der eleatischen Auffassung nur dieselbe Sache bezeichnen, oder ob sich 
mit jedem auch ein anderer Begriff verbinde. Die Antwort lautet, dass die Philosophen 
durchaus von den Sophisten sowohl^ wie von den PoUtikern sich unterscheiden: um jedoch 
jede der drei Gattungen bestimmt zu erkennen, müsse man ihr eigenes Wesen sowohl, 
als auch ihre Unterschiede von den andern vollständig erfasst haben.. Dies auszuführen 
ist nun die Aufgabe des Fremden, der zuerst, stett sogleich den Philosophen darzustellen, 
die Untersuchung mit dem Gegenbilde desselben beginnt, dem Sophisten. 

Da es sich nun noch darum handelt, in welcher Weise am besten zu verfahren sei, 
so enthält die Einleitung noch drittens die Bemerkung, dass die Sokratische Methode, 
durch Frage und Antwort eine Sache zu entwickeln, vorzüglicher sei als der fortlaufende 1 

Vortrag, es müsse nur der Mitunterredende sich lenken lassen und ohne üeberhebung 
auf die Sache eingehen: gewiss ein Wink, womit Piaton seine eigne Darstellung weniger 
empfehlen, als gegen geschehene Angriffe vertheidigen wollte. 

Bevor nun im ersten Abschnitte die Untersuchung selbst beginnt, wird- der 
sehr wichtige Grundsatz aufgestellt es genüge nicht bloss, wenn man sich über eine Sache 
vollständig verständigen wolle, sie mit Einem Namen zu benennen, denn jeder könne damit 
einen andern Begriff verbinden, es sei vielmehr nöthig den festzustellenden Begriff durch 
eine vollständige Erklärung zu entwickeln.* So verhalte es sich auch mit dem Sophisten, 
dessen Begriffsentwickelung nicht eben leicht sei, — Was sich hier der Eleat von Theätet 
zugeben lässt und was dann praktisch durchgeführt wird, ist weiter nichts als eine An- 
wendung des später theoretisch erwiesenen Satzes von der Gemeinschaft der Begriffe: 
denn ohne dieselbe anzuerkennen, wäre es ja nicht möglich irgend eine Erklärung von 
etwas zu geben. 

Ein zweiter dialektischer Grundsatz, der vor dem Beginn der Untersuchung aufge- 
steUt wird, ist ebenfalls sehr« wichtig: „Man muss das Schwierigere am ähnlichen Leich- 
teren, das Unbekannte durch das ähnliche Bekannte zu erkennen, also durch Aufsuchung, 
von Analogien auf leichterm Wege zur philosophischen Erkenntniss zu gelangen suchet.*) 



*) Ueber den Werth des Beispieles spricht Piaton ausführlicher im Politikos, (278 C. ff.) am 
meisten jedoch erhält das hier Gesagte Licht durch die Worte des Sokrates im Staat. (II, 368 B.) »Wenn 
uns«, heisst es, »die wir kein scharfes Gesicht haben, jemand den Auftrag machte, einen mit kleinen 
Buchstaben geschriebenen Aufsatz aus der Ferne zu lesen, einem von uns aber fiele es bei, der nämliche 
Aufsatz sei anderswo in grösserer Form und auf breiterem Baume zu finden : wir würden es, denke ich, 
für einen Glücksfuod achten die grössere Schrift zuerst zu lesen und dann erst die kleinere zu prüfen, 
ob sie die nämliche mit der ersten sei.« 



Die Aawendiing daron gescfaielit ^hier msofism, als aaerst erörtert wird: Was i 
ein Angelfiscber? also etwas jedem Bekanntes, dessen Eiklämng aber, wie hinzugefuj 
wird, nicht weniger Begriffe erfordert, als die des Gesuchten. Denn wie der Angelfiscbd 
heisst es in der ersten Erklärung, macht auch der Sophist eine Nachstellung oder Ja^ 
auf Lebendiges, nur ist sein Bereich nicht das Wasser und wendet er picht zur Erlai 
gong seiner Beute Gewalt an: er hat es auf reiche T^mehme JüngHnge abgesehen unj 
weiss sie durch seine UeberredimgBkünste 2u gewinnen, fiur den Umgang mit ihm viel Gel 
zu geben, um namentlich über Tugend belehrt zu werden. Auf die Einzelheiten der ve^ 
schiedenen Erklärungen eii^ugehen würde zu weit fuhren. Ausgehend von einem AUge 
nifeinen, worunter sowohl der Begriff des Angelfischers, wie der des Sophisten befasst isi 
hier dem Begriff der Eun$t, gelangt man dürdb. fortwährende strenge Zweitheilung zuletzj 
zu dem gesuchten Besonderen und vermag so zul^zt dne vollständig alles zusammenfas 
sende Erklärung zu geben. Merkwürdig aber bleiben die vielen unermüdUch in der 
selben Weise wiederholten VersiK^e den Sophisten zu bestimmen. Eine Erklärung 
nadb der andern wird als noch nicht genügend verworfen: fast von jeder Unter* und 
Nebenabtheilnng der zuerst entwickelten Reihe ausgehend gelangt man zu einem neueii 
Besultate. Die ganze Untersuchung unter dem Bilde einer Jagd hat allerdings 
beim ersten Anblick etwas Befremdendes: das Ganze macht fast einen ähnlichen Eindruck 
auf den Leser, wie die Etymologien im Kratylos: um für vollen Ernst zu gelten, scheint 
alles fast zu scherzhaft und voll übermüthiger Laune, namentlich auch wenn man auf die 
Menge neuer Wortbildungen sieht : für einen blossen Ausbruch der Laune und des Spottes 
über die vielgewandte Sophistik ist es dagegen viel zu streng durchgeführt. Daher haben 
diese Definitionen auch die meisten Anfeindungen er&hren: namentlich Socher nennt sie 
ein^s Piaton ganz unwürdig. Und auch Platoei sdibst scheint ja diese Art von Begriffsbestim- 
mungen zu persiffli^ren, indem er (p. 231 D. ff.) nach einer Becapitulation der vorher- 
gehenden Eiklärungen diese insgesammt ak einseitig verwerfen lässt. Es komme vielmehr 
darauf an, heisst es, das in ihnen allen liegende Gemeinsame zu bestimmen, mit Bücksicht 
worauf alle die verschiedenen Eigenschaften und Fertigkeiten unter dem Einen Namen 
der Sophistik begriffen werden können. Es ist also nöthig, eine Definition im Sinne des 
Aristoteles zu geben, in welcher nicht bloss die Erscheinung und hauptsächliche Thätig- 
keit des Sophisten, sondern vielmehr der Grund und die Quelle, (17 ahid) worauf sich 
diese zurückführen lässt, angegeben sein muss. Und hierauf folgt denn ein erneuter 
Versuch, der auch diese Forderung erfüllt. Aber trotz aller Einseitigkeit der ersten 
Erklärungen finden wir in ihnen recht wesentliche Momente zu einer vollständigen Beur- 
theilung der Sophistik. Auf wie vielfältige Weise sie sich im Leben bethätigt, unter 
wie mannichfachen Gestalten die Sophisten auch zu erscheinen pflegen, wie geschickt 
sie alle Vortheile für sich auszubeuten • wissen, und besonders wie sie dem, der sie zu 
bekämpfen und zu entwaffnen unternimmt, auszuweichen und sich zu entziehen im Stande 
sind, alles dies finden wir in diesen scheinbar verunglückten Erklärungsversuchen. In 
einer den Grund aller dieser Erscheinungen zusammenfassenden Erklärung, wie die letzte, 
war es nicht möghch bei einzelnen charakteristischen Zügen zu verweilen. Nicht die leich- 
testen Anklagen sind es, die Piaton unter der Maske des leichten Scherzes gegen sie 
erhebt Wie weiss er doch wiederholt und nachdrücklich die Gewinnsucht des Sophisten 
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hervorzuheben, ihn von den verschiedensten Seiten als Kaufmann und Händler (Krämer) 
darzustellen und ihn verächtlich zu machen. So schildert er ihn als einen Menschen- 
jäger, aber als einen^Nachsteller reicher Jünglinge, die ihm für die Unterweisung Geld 
geben müssen: als einen Tugendlehrer, der aber mit seinen Kenntnissen Handel treibt: 
als einen, der sich über die wichtigsten Dinge unterredet, aber ebenfalls um des Geldes willen. 
Dieser Vorwurf wog besonders schwer für jene Zeiten, da die Sophisten die ersten waren, 
welche sich für ihre Lehren bezahlen Hessen. Und doch mussten sie einem in der Zeit- 
richtung liegenden Bedürfniss entsprechen, da sie s(mst schwerlich ihren Zweck erreicht 
hätten. — Der hervorgehobene charakteristische Zug, in Verbindung mit dem Haupt- 
momente der Schlusserklärung, dass des Sophisten Kunst auf blosser Täuschung beruhe, 
wird nun auch der vorletzten Erklärung erst dass rechte Licht geben. In derselben wird 
nämlich die Sophistik als die ele nk tische Kunst dargestellt, d. h. als die Kunst, jemand 
durch wiederholtes Fragen und geschickte Benutzung seiner Antworten zum Zugeständ- 
niss von der Unrichtigkeit vorgefasster Meinungen zu bringen, ihn zu beschämen und 
dadurch zur willigen Aufnahme der Belehrung fähig zu machen. Nachdem eine solche 
prüfend - belehrende Kunst gebührend hochgestellt ist, fragt Piaton verwundert, ob man 
der Sophistik nicht mit Unrecht eine so hohe Stelle einräumen würde, und lässt diese 
Erklärung auch nachher bei der Zusammenfassung in Kap. 19 nur mit einer gewissen 
Verwahrung* bestehen. Gewiss ist das gerade meisterhaft in der Platonischen Darstel- 
lung des Sophisten, dass er, bevor er zur Betrachtung der eigentlichen Sphäre desselben, 
des Scheins, übergeht, das zu Anfang behauptete, der Sophist sei manchen gar schwer 
vom Philosophen zu unterscheiden, durch ein schlagendes Beispiel recht zur Anschauung 
bringt. Um so verwerflicher mueste nachher die Sophistik erscheinen, je weiter sie 
eben von dem Ideal der höchsten und edelsten Wissenschaft entfernt war, an das anzu- 
reichen sie durch ihr ganzes Auftreten sich den Schein zu geben: wusste. So bilden denn 
die einzelnen früheren Erklärungen gewissermassen eine Stufenfolge, in denen zwar absicht- 
lich schon mancher verächtliche Zug der Sophistik seine Stelle gefunden hat, wie neben 
dem Angeführten auch ihre nahe Verwandtschaft mit der Schmeichelkunst des Parasiten, 
den verschiedenen Arten der Bedekunst, von der Gerichtsrede und Volksrede bis herab 
zur blossen Prunk- und Schaurede, die ja Piaton sämmtlich wenig hochachtet, da sie nicht 
auf wirkliche Ueberzeugung, sondern auf bloss augenblickhche Ueberredung der Hörer 
ausgehn : wie auch ihre Verwandtschaft mit der nur Widersprüche aufsuchenden Eristik 
hervorgehoben wird — die aber dann dem letzten schweren, alles zusammenfassenden 
Vorwurf gegenüber von selbst zurücktreten müssen. Zunächst bilden die vier ersten 
Erklärungen ein zusammenhängendes Ganzes, ihnen gegenüber wird, auch äusserlich schon 
durch den Mangel einer bestimmten Verbindung gesondert, die fünfte Erklärung mit grosser 
G^enauigkeit ausgeführt und mit den nachdrücklichsten Worten hervorgehoben, um die 
Sophistik gleichsam erst in ihrer glänzenden Aussenseite darzustellen und dann desto 
nachdrücklicher und überzeugender ihre gänzhche Leere und Gehaltlosigkeit zu entdecken, 
— Der Sophist giebt vor, andere von der Einbildung, sie wüssten etwas, heilen und sie 
dadurch zum wahren Wissen leiten zu können. Nun zeigt sich dies als sein eigner 
Fehler, da er selbst nur ein Scheinwissen besitzt : er erscheint aber um vieles imsittlicher 
noch dadurch, dass er geflissentlich den Schein tiefer Weisheit um sich zu verbreiten 



19 

sucht, um andere zu täuschen und seiner Greyrrnnsucht ungestört fröhn^i zu könn^ 
Doch darauf fuhrt der Schhiss zurück. 

^Die Untersuchung über das Nichtseiende, womit der zweite Abschnitt beging 
wird vorbereitet und eingeleitet durch die letzte Erklärung des Sophisten. Die Kunl 
über alles zu sprechen und jeden zu widerlegen, in der der Sophist sowohl selbst Meisti 
zu sein als andere tüchtig zu machen vorgiebt, kann doch nur jemand besitzen, der selbst alll 
weiss. Da dies aber für einen Menschen so wenig möglich ist, als alles hervorzubringei 
so folgt, dass diese Kunst auf Täuschung beruht. Durch die letzte Eintheilung der nad 
ahmenden Kunst aber in eine wahr- und falschbildehde geräth die Untersuchung it 
Stocken. Dass es eine nachahmende Kunst giebt, welche die Dinge abbildet, wie sie sin< 
unterliegt keinem Zweifel, die Möglichkeit aber einer falschbildenden Kunst, ij 
welcher der Sophist gefunden Verden soll, ist erst zu erweisen: diese müsste die Din^ 
darstellen, wie sie nicht sind, d. h. also Seiendes als nichtseiend oder umgekehrt Nicht 
seiendes als seiend. Dies wird aber nur möglich sein, wenn auch dem Nichtseiendei 
ein Sein, eine Existenz zukäme. Allgemein gefasst wird also die Frage nach der ßealitäi 
des Nichtseienden den Gegenstand der Untersuchung bilden müssen, und diese schieb; 
sich so als ein Höheres in die Untersuchung über das Wesen der Sophistik ein. 

Das zu Erweisende steht aber in directem Widerspruch mit dem eleatischen System i 
es kam also zunächst darauf an, entweder die Richtigkeit der eleatischen Lehre nachzu-^ 
weisen, um dann die Realität des Nichtseienden unbedingt verwerfen zu können, oder 
vielmehr, die Widersprüche, welche sich bei der Voraussetzung eines absoluten Nichtseins 
im Gegensatze zu dem Einen Sein ergeben, darzulegen. Da man natürlich auf diesem 
Wege allein zu keinem positiven Resultate gelangen kann, so ist noch weiter zu gehen. 
Das absolute Nichtsein an und für sich entzieht sich zunächst aller Betrachtung : es bleibt 
daher nur übrig, um einen Schluss auf dasselbe machen und seine Bedeutung erfassen 
zu können, seinen Gegensatz, das Sein, näher zu, betrachten. Darüber aber sind die Ansichten! 
der Philosophen bisher weit verschieden gewesen: welche Lehre ist nun die richtige? 
welche führt in ihren Folgerungen nicht zu unlösbaren Widersprüchen? Die Schwierig- 
keit dieser Untersuchung deutet Piaton an, indem er (p. 240 B.) dem Eleaten die Worte 
in den Mund legt, früher habe er zwar die verschiedenen Aussprüche über das Nicht- 
seiende zu verstehen gemeint, die Schwierigkeiten aber seien ihm erst jetzt klar geworden, 
es möchte sich wohl mit den Aussprüchen vom Seienden ebenso verhalten. Damit bezeich- 
net Piaton wohl seinen eigenen, natürlich damals, als er den Sophisten schrieb, schon 
überwundenen Standpunkt. Dieser Dialog wäre dann somit das erste Erzeugniss seiner über 
diese Begriffe vollständig klar gewordenen Speculation. 

Die gründliche Büritik der älteren philosophischen Systeme mit Ausnahme des pytha- 
goreischen und des von Anaxagoras ist für uns von grosser Bedeutung, Sie enthält gleich- 
sam die Grundzüge einer Geschichte der vorplatonischen Philosophie, die um so mehr zu 
schätzen sind, je weniger wir aus den spärlichen Fragmenten selbst einen vollständigen 
Einblick in den Zusammenhang jener Lehren gewinnen können. Allerdings würden wir 
auch umgekehrt aus einer vollständigeren Uebwlieferung über manchen Punkt im So- 
phisten Klarheit erlangen, dessen Beziehungen wir so nicht recht zu deuten wissen. — 
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Die Lehre des Parmenides vom Einen absoluten Sein hatte natürliob zur Gonse- 
quenz die gänzliche Verwerfung aller Vielheit: sie sprach dem Vielen in der Erscheinungs- 
welt ausdrücklich alle und, jede Existenz ab. Sein Nachfolger Zenon suchte diese nega- 
tive Seite des. Systems durch Dialektik zu stützen, indem er die aus der Annahme des 
Vielen sich ergebenden Widersprüche nachwies, (cf. Parmenides). Im Gegewsatze dazu 
weist nun hier PJaton zuerst nach, dass die ganze eleatische Lehre selbst eip einziger 
grosser Widerspruch sei. Wenn nämHch schon Parmenides selbst durch die "äen Sinnen 
unabweisbar sich aufdringende Erscheinungswelt gezwungen wird, sich doch, nachdem er 
sie im ersten Theile seines Systems gänzlich verworfen , mit ihr zu beschäftigen und sie, 
wenn auch unter der steten Verwahning, dies sei nur menschliches trügerisches Meinen, 
und nur die Lehre vom Einen Seienden sei die Wahrheit, zu earklären versucht, so geht 
Piaton hier noch tiefer und weist nach, dass ein absolutes« Nichtseiendes nicht bloss nicht 
existiere, ein wirkliches Nichts sein müsse, sondern gar nicht denkbar noch auszusprechen 
sei. Denn das Nichtseiende kann weder auf etwas Seiendes bezogen werden, also auch 
nicht auf irgend etwas: man könne aber gar nicht sprechen, ohne irgend etwas, also 
Seiendes, zu bezeichnen: wolle man daher Nichtseiendes bezeichnen oder ausspj^echen, so dürfe 
man überhaupt gar nicht reden — noch kann dem Nichtseienden irgend etwas Seiendes 
zukommen oder darauf bezogen werden, also auch keine Zahl, man kann also weder in 
der Einzahl noch in der Mehrzahl von ihm sprechen, es sich also überhaupt weder denken 
noch erklären. Es ist daher eben so wenig möglich es nachzuweisen, als selbst es zu 
widerlegen, ohne schon bei dem blossen Versuche dazu in die grössten Widersprüche zu 
gerathen. Die, ganze Unterredung über die Natur des Nichtseienden ist also als ein 
solcher Versuch schon verfehlt und sich selbst widersprechend. So muss bei dem Fest- 
halten des absoluten Nichtseienden auch die Untersuchung über die Sophisten auf diesem 
Punkte scheitern, da der Widerspruch unlösbar ist. 

Wie das wirklich auch der Fall ist, wird gleich im Folgenden nachgewiesen, (Cap. 28.) 
indem die Erörterung das Gebiet des Allgemeinen verlässt und dieselben Gegensätze auch 
im Gebiet der Erscheinungswelt nachweist. Eine trugbildende oder tauschende Kunst, 
die als die Sphäre des Sophisten vorausgesetzt war, konnte, so war behauptet worden, 
nur mögUch sein unter der Voraussetzung der Realität des Nichtseienden. Um dies 
näher nachzuweisen, wird das Wesen des Bildes erörtert und der sich ergebende 
Widerspruch mit der eleatischen Annahme des absoluten Nichtseienden dargethan. Ver- 
gleicht man nämlich den abgebildeten Gegenstand mit dem Bilde in Bezug auf das Sein, 
so muss doch zugestanden werden , dass sie beide nicht in gleicher Weise an demselben 
Antheil haben. Wenn nun der Gegenstand selbst wirklich ist, so ist nothwendiger Weise 
das Bild nicht in eben derselben Weise, also nicht wirklich: das Nichtwirkliche ist 
aber, als Gegensatz zum Wirklichen gefasst, ganz und gar nicht seiend. Und doch 
muss man auch dem Bilde irgend ein Sein zugestehen, wenigstens ist es, obgleich es nicht 
wirklich ist, doch das Abbild eines Seienden. Insofern man nun einen Begriff, also etwas 
Seiendes, damit verbinden kann, muss es selbst Antheil haben am Sein: gerade dies war 
aber nach der Behauptung des Parmenides unmöglich. Führt so schon die Annahme 
einer nachbildenden Kunst überhaupt zu solchen unauflöslichen Widersprüchen, so muss 
es noch mehr die Annahme einer trugbildenden oder täuschenden thun: denn diese geht 
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darauf aus, in der Seele falsche Vorstellungen über die Dinge zu erwecken. Ist nun d 
Falsche überhaupt der Gegensatz des Wahren, so mussauch die falsche Vorstellung di 
Gegentheil vom Wirklichen, Wahren vorstellen, d. h. also die Dinge oder daa Seiende a^ 
nichtseiend, oder umgekehrt , etwas das gpr nicht ist als seiend. Aehnliches gilt unt^ 
dies^ Voraussetzung auch vom falschen Urtheil und der falschen Bede. ' Alles dieses ij 
aber ganz unmöglich, wenn das Nichtseiende*) im absoluten Gegensatz zum Seienden ai 
undenkbar u. s. w. angenommen ist. — 

Durch diese Folgerungen ist also die ünhaltbarkeit der eleatischen Annahme voij 
««Einen Sein, ausser welchem weder etwas ist noch gedacht werden kann, nachgewieseri 
Damit war -aber zugleich auch der aus dem eleatischen System hervorgegangenen mega 
rischen Eristik ihr Fundament "benommen , die ebenfalls nicht über die absoluten Gegenl 
sätze hinauskam. Es kam hierbei alles darauf an nachzuweisen, dass ein absolutes Nichtj 
sein undenkbar ist, dass also dem Nichtsein ebenso Realität zukomme wie dem Sein, un^ 
dass, wenn überhaupt alle Gegensätze nur als relativ aufigefasst werden dürfen, auch Sein 
und Nichtsein nicht im absoluten, sondern im relativen Gegensatz zu denken seien. So 
lange also die Richtigkeit des Satzes (p. 240 B.) : Das Nichtwahre ist der Gegensatz (d. h^ 
der absolute) des Wahren weder bezweifelt noch widerlegt war, blieben mit demselben 
auch die daraus gezogenen Consequenzen, welche der Eleatismus und die aus ihm ent- 
standenen Systeme zogen, unwiderlegt. Es genügte aber nicht, um diesen Folgerungen! 
und Widersprüchen zu entgehen, den Satz einfach selbst fallen zu lassen: solange dieser 
Grundsatz nicht selbst widerlegt und etwas anderes an seine Stelle gesetzt war, durfte 
Piaton nicht hoffen, die Gegner vollständig überwunden zu haben. Dies erreichte er 
aber vollständig im Sophisten. Wodurch bewirkte er dies? Er stellte zuerst auf und 
wies überzeugend nach die Lehre von der Gemeinschaft der Begriffe, die von den andern 
philosophischen Systemen entweder ganz geleugnet oder im Gegentheil mit übertriebener 
Freiheit durchgeführt wurde. Eine nothwendige Folgerung davon war die, dass absolute 
Gegensätze ebensowenig; wie sie in der Wirklichkeit vorhanden sind, in unserem Denken 
existieren : dieses selbst ist ganz und gar auf die Anerkennung der Relativität alles Seien- 
den gerichtet, und jeder einzelne Denkact ist nur eine Anerkennung dieser Relativität und 
Bezogenheit aufeinander. Wie im Gegensatz zum Sein ein Nichtseiendes an und für sich^ 
ein vollständiges Nichts, undenkbar ist, so hört überhaupt auch bei der Annahme von ab- 
soluten Gegensätzen alle Philosophie und alles Denken auf. 

Ehe jedoch Piaton zu diesem entscheidenden Resultate gelangen konnte, musste er 
die bedeutendsten andern philosophischen Systeme seiner Zeit darauf prüfen, ob von ihnen 
selbst aus die Lösung des aufgestellten Problems möglich sei. Diese Kritik findet nun 
im vierten Abschnitte statt. Piaton unterscheidet die Systeme hinsichtlich ihrer 
Grundansichten vom Seienden, macht ihnen aber insgesammt den Vorwurf der üngründ- 
lichkeit. Alles Philosophieren vor Sokrates lief darauf hinaus , die Prinzipien des Seienden 
aufzufinden, und die verschiedenen Richtungen unterschieden sich sowohl durch die Zahl 



*) Piaton sucht hier (241 A.) gieichsam seiner Folgerung über das Nichtseiende nachzukommen, 
indem er es vermeidet zu nennen und dafür den Ausdruck gebraucht: t« n^o tovrwy ofjLoXoyrjd-^yra : 
natürlich nur ein blosser Versuch. 



ihrer Prinzipien, als dadurch, dass sie dabei mehr einen materialistischen oder einen idea- 
listischen Standpunkt einnahmen. ' Eine {[ritik dieser Systeme musste also vor allem auf 
die Prüfung »dieser Ansichten eingehen, um zu untersuchen, ob von diesen aus sich halt- 
bare Bestimmungen für das Nichtseiende ergeben würden. Nach der Zahl der Prinzipien 
nennt Piaton zuerst diejenigen, welche alles Seiende als ein zwei-, drei- oder mehrfaches 
setzten, die alte ionische Schule und ihre Anhänger bis zu Diogenes und Archelaos : ihnen 
gegenüber stellt er die Eleaten, welche das Seiende als Eins annahmen. In dritter Beihe 
werden die genannt, welche diese beiden entgegengesetzten Ansichten zu vermitteln suchen, 
indem sie das Seiende als Eines und Vieles zugleich annehmen. Unter diesen werdeiw 
wieder zwei Richtungen unterschieden, die sogenannten strengeren ionischen Musen des 
HeraUit, der das fortwährende Eins- und Ineinandersein vom Einen und Vielen 
behauptet, und die weichem sicilischen des Empedokles, welcher die Vereinigung des 
Seienden in das Eins und seine Trennung in Vieles nacheinander in bestimmten Perioden 
stattfinden lässt. Aber alle diese Annahmen vom Seienden fuhren, genauer betrachtet, 
nur zu Widersprüchen und schlagen, wenn man die Folgerungen zieht, in ihr Gegentheil 
um. Zuerst die Ansichten der naturphilosophischen Systeme, die zwei Prinzipien als In- 
begriff alles Seins annehmen. Das Verhältniss dieser Prinzipien zu dem Begriffe des 
Seins oder der Realität selbst kann nun ein dreifaches sein: entweder kommt das Sein 
nur Einem von ihnen zu, dann sind nicht beide in gleicher Weise, oder sie sind 
ganz in gleicher Weise, dann sind sie aber wiederum nur Eins: haben sie endlich nur 
beide am Sein als einem ausser ihnen liegenden Theil, so existiert dies selbst noch neben 
ihnen, und es sind also nicht mehr zwei, sondern drei Prinzipien geworden. Dasselbe 
ist der Fall bei denen, die mehr als zwei, also drei Prinzipien annehmen. Entweder 
können sie dabei noch nicht stehen bleiben, oder sie kommen ganz gegen ihre Voraus- 
setzung ebenfalls darauf zurück, dass sie diese Prinzipien in Bezug auf das Sein als Eins 
erklären, also wieder auf den eleatischen Standpunkt. Noch specieller wird die Wider- 
legung der eleatischen Ansicht selbst durchgeführt. Die Widersprüche, die sich aus der 
Lehre vom Einen Sein in Bezug auf das Nichtseiende ergeben, sind schon nachgewiesen : 
es ist aber auch schon in dieser Lehre selbst ein innerer Widerspruch enthalten, denn es 
liegt auch in dem Prinzip des Einen Seins ein gewisser Dualismus, also sein eigener 
Gegensatz. Piaton erweist dies auf mehrere Arten , zunächst indem er die Begriffe des 
Seins und des Einen auseinanderhält. Ist nämlich das Seiende und das Eine dasselbe, 
wozu dann zwei Namen für Eine Sache? ja wozu überhaupt noch ein von der Sache 
verschiedener Name? denn wenn nur Eins wirklich ist, so involviert schon die Existenz 
eines blossen Namens neben dem Eiren einen Dualismus, oder Name und Sache müssten 
wiederum einerlei sein, d. h. der Name wäre weiter nichts als Name eines Namens, und 
umgekehrt das Eine nur das Eins eines Eins. Aehnliche Widersprüche ergeben sich, in- 
dem weiterhin der Begriff der Gesammtheit hinzugenommen wird, wozu das Lehrgedicht 
des Parmenides selbst die Veranlassung gab. Wenn dieses nämlich dem Seienden die 
allervoUkommenste Gestalt, die der Kugel, beilegt und von der gleichen Ausdehnung des- 
selben nach allen Seiten vom Mittelpunkt aus spricht, so wird daraus gefolgert, dass man 
mit diesem Mittelpunkt auch ein Ende, also auch Theile in ihm annehmen müsse. Als 
Gesammtinbegriff seiner Theile kann nun wohl das ganze Seiende auch am Begriffe des 



n 

Einen Tbeil haben und so zugleich Ganzes und Gesammtheit, wie auch Eins sein, nie 
aber mehr das Eins an . und für sich , welches den Begriff aller Vielheit und damit d 
Theilbarkeit ausschliesst. ' Hält man dagegen den Begriff des Ganzen für das Seiende fes 
so würde sich ferner bei einem blossen Theilhaben des Seienden am Begriffe der Einhei 
was dann ja nur mögUch ist, wieder ein Dualismus ergeben, denn das Eine und Seienc 
würde nicht mehr dasselbe sein. Lässt man diesen Begriff aber für das Seiende als ii 
Widerspruch mit dem der Einheit stehend fallen^ und hält ihn doch an und für sich f es 
so ist das Seiende nicht mehr alles in sich begreifend, und es mangelt sich selbst, da e 
ausser ihm noch Seiendes giebt: statt Eines Prinzips sind also wieder zwei vorbandet 
Wollte man aber den Begriff des Ganzen überhaupt aufheben, so vernichtete man dami 
zugleich alles Sein und Werden: denn alles Seiende oder Gewordene, so klein es aucl 
sei, wird oder ist immer ein Ganzes, was es ist oder geworden ist. — Somit ist er 
wiesen, dass weder die eleatische Philosophie, noch ihre Vorgängerin, die ionische Natur 
Philosophie, eine genügende Erklärung für das Sein darbot, da beide, genau betrachtet 
allemal in ihr Gegentheil umschlagen. Sind also die Grundlagen des Systems falsch, wie 
weit mussten sich dann erst die auf diese Prinzipien gebauten sophistischen Systeme von 
der Wahrheit entfernen! 

Nach der Eintheilung in Kap. 30 erwarten wir nun auch noch eine Kritik der 
Lehren des Heraklit und des Empedokles, Piaton erklärt aber ausdrücklich, es genüge 
hieran. Er deutete damit stillschweigend darauf hin, dass diese Aufgabe schon im Theätet 
gelöst sei: (p. 179 ff.) ein neuerer Schriftsteller würde diese Untersuchung citiert haben. 
Eine Kritik des eleatischen Systems hatte er dort noch ausdrücklich zurückgewiesen, als 
sei das eine zu schwielige Aufgabe, der er noch nicht gewachsen sei, an der ihn auch 
die Hochachtung vor dem ehrwürdigen, einem Gotte gleichen Parmenides verhindre. — Aus 
den dreifachen Ansichten über das Seiende heraus aber hatte sich allmählich ein Gegen- 
satz entwickelt, der zwar schon in diesen Philosophien selbst vorhanden war, aber erst 
von den verschiedenen Richtungen, die sich von ihnen ausbildeten, offen ausgesprochen 
und an die Spitze ihrer Sätze gestellt wurde. Man kann dies den Gegensatz der idea- 
listischen und materialistischen Anschauungsweise nennen, der sich zur Zeit Piatons ziem- 
lich scharf ausgebildet hatte. Von den bisher kritisierten Philosophieen sagt Piaton, dass 
sie sich über das Seiende genau erklärt hätten, was er von diesen leugnet: jene nämlich 
wären davon ausgegangen, den Grund alles Seins bestimmt nachzuweisen, während diese 
zwar in ihren Ansichten darüber, wem das Sein zukomme, direct sich widersprächen, darin 
aber übereinstimmten, dass sie nichts Bestimmtes feststellten, worin denn eigentlich dieses 
ihr Sein selbst bestehe. Die Fehde, in welcher die Anhänger beider Systeme stehen, hat 
Piaton wie einen wirklichen Kampf besonders drastisch geschildert, (p. 246 A ff.) Die 
alte ionische Schule mit ihren materiellen Grundprinzipien war zwar schon in ihrer 
weiteren Entwickelung durch Heraklit, Empedokles und Anaxagoras nicht bei dem blossen 
Materiahsmus stehen geblieben, sondern hatte mit dem materiellen Grundprinzip ein 
ideelles zu verbinden gesucht, indem neben der Materie noch eine bewusstlos oder schon 
bewusst ordnende Kraft aufgestellt war. Aber die letzten Ausläufer der ionischen Philo- 
sophie zur Zeit des Sokrates und Piaton hielten im entschiedenen Gegensatz zu diesen 
streng an dem materiellen Prinzip fest und bildeten so den Materialismus zu einem he- 
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wu8sten,au8. So schon die Urheber der Atomenlehi'e, Leukippos und Demokritos, mehr 
noch als Diogenes von ApoUonia, ein Zeitgenosse, und Archelaos, selbst ein Schüler des 
Anaxagoras, die beide zwar ein geistiges Prinzip, wie dieser, anerkennen, dieses aber selbst 
wieder als ein materielles Wesen, als Luft z. B., annehmen. Einer unbedingt materia- 
listischen Anschauung dagegen huldigten Männer wie Kritias und Hippon und wohl noch 
eine Menge von uns unbekannt gebliebenen anderen. Ihnen gegenüber standen die von 
Piaton sogenannten Ideenfreunde, mit welchem Namen er hauptsächlich die Megariker be- 
zeichnet, auf dem Boden des Eleatismus, dem ja selbst ein ideelles Prinzip zu Grunde 
lag. Sie nahmen ganz abgesondert von der objectiven Erscheinungswelt an der Stelle des 
Einen Seins der eleatischen Philosophie eine Menge in sich vollständig abgeschlossener 
Begriffe an, die sie auch intelligible Körper oder Ideen nannten, und setzten diese als 
alleinige Normen des Wissens. Diesen legen sie allein ein wahres, stets unveränderliches, 
unbewegt in sich verharrendes Sein bei: allem Körperlichen dagegen sprechen sie das 
Sein ab und behaupten, es sei nur in stetem Fliessen und Werden begriffen, so dasssich 
also zwischen ihren Ideen und den reellen Dingen eine unübersteigliche Kluft befindet. 
Piatons Aufgabe war nun, nachzuweisen, dass weder die eine noch die andere dieser Rich- 
tungen das Sein in seiner wahren Bedeutung erfasst habe, dass die Wahrheit vielmehr in 
der Mitte liege. Und diese Vermittelung der Gegensätze führte ihn erst zu dem Begriffe 
des höchsten wahren Seins, das über allen Gegensätzen erhaben sein und sie durch- 
dringen muss. Der Beweis wird so geführt, dass er wie vorher die Gegenparteien selbst 
verhört und sich von beiden Seiten Zugeständnisse machen lässt, denen sie sich nicht 
entziehen können. Zunächst die Materialisten, die nur dem ein Sein zugestehen, was 
körperlich ist, müssen, da sie doch den belebten Wesen überhaupt ein Sein beilegen, auch 
das Lebensprinzip derselben, die Seele, als seiend anerkennen, ferner weiter gedrängt 
auch die Eigenschaften derselben, wie Gerechtigkeit und Einsicht, da alles, was der Ver- 
bindung mit einem andern fähig ist oder widerstrebt, doch nothwendig etwas sein muss. 
Durch das hinzugefügte etwas (ti) ist eigentlich der Begriff des Seins zur blossen Copula 
gewqrden : um so unbedenklicher mussten die Gegner aber dies zugeben. Aber mit Ausnahme 
der Seele, der wenigstens noch der Besitz eines Körpers zugeschrieben werden kann, sind 
diese doch alle unkörperlich. Da sie aber insgesammt, so verschieden sie auch sein 
mögen, am Sein Antheil haben, so muss ihnen dieses als ein gemeinschaftlicher, gleichartiger 
Begriff zu Grunde liegen. Welcher Art ist dieser nun? Piaton erklärt, auf das Vorher- 
gehende gestützt. Sein als gleichbedeutend mit Kraft oder Vermögen, und mit dieser Er- 
klärung hat er sich über den Materialismus weit erhoben und ihn überwunden. 

Aber die Ideenfreunde wollen eine solche Erklärung des Seins nicht anerkennen. 
Sie halten Sein und Werden streng auseinander: das Sein ihrer sogenannten Ideen ist 
ohne alle Bewegung und Veränderung und wird allein von der Seele erkannt, das Werden 
dagegen, ein beständiges Fliessen, mit dem Körper wahrgenommen. Diese beiden Aeusse- 
rungen des menschlichen Körpers und Geistes, Wahrnehmen und Erkennen, müssen sich 
aber nothwendig in ganz ähnlicher Weise zu den erkannten und wahrgenommenen Gegen- 
ständen verhalten, beide müssen, da sie doch zum Seienden gehören, ganz eben so, wie 
der Begriff des Seins selbst, unter den der Kraft oder Thätigkeit fallen. Um aber ihre 
Ansicht vom unbeweglichen Sein nicht aufzugeben, gestehen jene dies bloss vom Werden 



1» 

zu. Wenn sie nun aber, um ihren Satz festzuhalten, nun auch weder dem erkennende 
Geiste eine bewegende Thätigkeit, noch eine Einwirkung oder einen Einfluss auf das z 
erkennende Sein ihrer Ideen, also diesen selbst kein Bewegtwerden, sondern ein ewi 
starres Insichselbstverharren beilegen, so machen sie dadurch selbst ihre eigenen Voraus 
Betzungen zu schänden. Denn bei der Annahme eines solchen Seins ist ebenso auf keine 
Seite eine Lebensäusserung, wie auch keine Seele und damit selbst wieder auch kein 
Erkenntniss zu denken, sie hatten aber sowohl ein Sein als ein Erkennen angenommer 
So erschliesst sich nun endlich nach der Beseitigung dieses Widerspruchs die Idee dei 
wahren höchsten Seins: denn dieses, das ist nun Piatons eigene Meinung, ergiebt siel 
unmittelbar als Fülle des Lebens und der Erkenntniss zugleich. Dieser höchste Inbegrif 
alles Seins sind aber dem Piaton die hier nur nicht ausdrücklich genannten Ideen, di^ 
als ein der menschlichen Seele Verwandtes von ihr sowohl erkannt werden, als aucÜ 
selbst Leben, Vernunft und Erkenntniss haben. In diesem höchsten Sein gehen aber alle 
Gegensätze au^ da es über ihnen erhaben ist und sie in sich befasst. 

Am Schluss von Kap. 35 wird nun das Ergebniss der bisherigen Untersuchungen 
zusammengefasst und ganz ausdrücklich als Piatons eigene Meinung bezeichnet, indem er 
sie als die des Philosophen, dem die wahre Erkenntniss über alles geht, hinstellt: »Das 
Seiende ist weder Eins noch Vieles, weder Ruhendes noch Bewegtes, nicht eine Seite 
dieser Gegensätze, sondern zugleich Beides.« Dieser Satz ist der Höhe- und Knoten- 
punkt des ganzen Sophisten: auf ihn bereitete das bisherige kritische Verfahren vor und 
hat darin nun seinen Abschluss gefunden. Das Weitere ist, wenn das auch von Piaton 
nicht ausdrücklich ausgesprochen, ja nicht einmal die Verbindung, in welcher beides steht, 
nachgewiesen wird, eine Folgerung hieraus. Es genügte aber Piaton, da die Untersuchung 
über das Sein der Anlage des Dialogs nach nur als ein Mittel zur Erreichung des Haupt- 
zweckes ergriffen war, die grossartige Idee des wahren Seins als Durchdringung aller 
Gegensätze in einigen grossen Zügen mehr angedeutet zu haben, als sie genauer zu ent- 
wickeln: nur fügt er noch einen nicht undeuthchen Wink hinzu, dass es sich wohl ver- 
lohne, diesem höchsten Sein eine eingehendere selbständige Betrachtung zu widmen. 
Nachdem man nämlich eben zu diesen Resultaten gelangt ist, werden dieselben plötzlich 
wieder mit einem Ausruf des Bedauerns sämmtlich in Frage gestellt, indem auf neue 
schwierige Widersprüche aufmerksam gemacht wird. Hergenommen ist der scheinbar 
alles zerstörende Einwurf von der unmöglich scheinenden Durchdringung der Gegensätze, 
welche gegen das Prinzip des Widerspruchs verstösst. Die Gegensätze nämlich, von denen 
hier als Beispiel Bewegung und Ruhe angeführt werden, haben am Sein theil: das Sein 
kann aber keine von beiden Seiten des Gegensatzes, also an sich weder Ruhe noch Be- 
wegung sein: es ist vielmehr ein Drittes neben ihnen. Wie ist es aber möglich, dass 
etwas weder ruhen noch sich bewegen kann? Mit dieser Frage bricht die ganze Unter- 
suchung ab, und es folgt sogleich die Erörterung von der Gemeinschaft der Begriffe als 
etwas ganz Neues. Indess ist dies nur, wie schon Schleiermacher bemerkt, die auf die 
Spitze getriebene indirecte Darstellungsweise Piatons, der wir in seinen früheren Dialogen 
so oft begegnen. Wie dort am Ende mancher Untersuchung bedauert wird, dass man 
trotz aller Bemühungen doch nicht zum gewünschten Ziele gelangt sei, oder öfter das 
Ergebniss der Unterredung mit Verwunderung als das Gegentheil von dem, was man dar- 
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thun wollte, constatiert wird, ganz ähnlich geschieht es hier, und man kann wohl sagen, 
zum letzten Male bei Piaton. Gleichwie aber jene Dialoge niemand als fruchtlose Ver- 
suche ohne Resultat ansehen wird, sondern aus den einzelnen zerstreuten Winken und 
Andeutungen sich auch die eigentliche Meinung Piatons sehr leicht finden lässt, so ist 
auch unsere Stelle aufzufassen. Und man braucht gar nicht weit zu suchen: die Idee 
des Einen über den Gegensätzen stehenden Seins ist ja unmittelbar vorher schon, wenn 
auch nur andeutungsweise, so doch bestimmt ausgesprochen. Auch ist das nicht unwichtig, 
dass Piaton hier nur den Einen scheinbaren Widerspruch namhaft macht, wie es doch 
möglich sein könne, dass das Sein weder die eine noch die andere Seite von allgemeinen 
Gegensätzen in sich fasse, den anderen dagegen, der zugleich die Lösung beider in sich enthält, 
wie es beide Seiten zugleich in sich vereinigen könne, unberührt lässt, obwohl er bei 
der Entwicklung des Seinsbegriffes doch gerade darauf hingewiesen und gerade dies als 
die höchste Vollkommenheit des wahren Seins hervorgehoben hat. Dieser somit gewonnene 
Begriff ist aber eins der wichtigsten Kesultate der Platonischen Dialektik und ein grosser 
Fortschritt in der Entwickelung der Ideenlehre. Wenn dem Piaton in den früheren Dia- 
logen die Ideen noch nicht wesentlich von den Sokratischen Gattungsbegriffen verschieden 
waren, so erhob er sich hier zuerst zu der üeberzeugung, dass' wahres Sein und wahres 
Erkennen Eins seien und sich gegenseitig bedingen und durchdringen. Die Ideen sind 
ihm also nicht starre Formen, sondern sie haben selbst Leben, sind der Weltseele, wie 
unsrer eigenen verwandt und sowohl erkennbar als selbst mit Erkenntniss begabt. 
Auf dieser Grundlage bildet sich seine Ideenlehre in den folgenden Schriften immer 
weiter aus. 

Die Lehre von der Gemeinschaft der Begriffe, die nun Kap. 37 bis 39 kurz 
entwickelt wird, leitet, so willkürlich und unerwartet Piaton auf sie* die Untersuchung 
hinzuleiten scheint, auf das vortrefflichste zur richtigen Auffassung des Nichtseins über. 
Hier trat nun die Schwierigkeit, die sich vorhin in Betreff absolut scheinender Gegensätze 
ergeben hatte, von neuem entgegen. Eine starke Partei, oder vielmehr Anhänger verschiedener 
Parteien hielten nicht nur dafür, dass entgegenstehende Begriffe sich auf keine Weise ver- 
binden Hessen, sondern behaupteten geradezu, dass überhaupt alle verschiedenen Begriffe 
keine Gemeinschaft eingehen könnten. Man könne also nur sagen: der Mensch ist Mensch, 
gut ist gut, aber nicht: der Mensch ist gut. (p. 251 B.) Sie argumentierten ganz einfach 
so, dass sie sagten, das Eine könne nicht Vieles und das Viele Eins seien, der Mensch 
also nicht gut u. s. w., sondern nur Mensch sein, um die Unmöglichkeit der Verbindung 
der Begriffe nachzuweisen. Sie erkannten folglich theils nur die identischen, zum Theil 
noch die analytischen Urtheile als die einzig möglichen an, verwarfen aber unbedingt die 
synthetischen. Unter ihnen sind namentlich hervorzuheben die mehrfach genannten 
Freunde Piatons, die aus der Sokratischen Schule hervorgegangenen Megariker, bei denen 
diese Ansicht nur eine natürliche Folgerung aus ihrer Annahme starrer in sich abge- 
schlossener Ideen war: im Zusammenhange damit leugneten sie überhaupt alle Relativität. 
Zu ganz ähnlichen Resultaten war aber auch Antisthenes bei seiner kaum noch philo- 
sophisch zu nennenden Richtung gekommen, welcher statt des lebendigen Begriffs sich 
einzig an das dafür gegebene todte Wort hielt. Da ihm dieses nun die vollständige und 
einzige Bezeichnung einer Sache war, so verwarf er demnach alle Definitionen, da diese 



eben auf Verbindung zweier Begriffe, von Subject und Prädicat, beruhen. Die herbe Kriti 
und die harten Ausdrücke im Sophisten gehen wohl mehr auf die Extreme dieser Riet 
tungen. Ein solches einseitiges Festhalten an absoluten Ideen, d. h. einander ganz aus 
schliessender , nebengeordneter Verstandesbegriffe, wie am todten Worte, führt ebens 
wie die von Piaton ebenfalls verworfene andere Ansicht, nach der jeglicher Begriff' mi 
jeglichem verbimden werden kann, entweder zu einer ganz unfruchtbaren sophistische 
Eristik oder zur völligen Negation und somit zürn Aufhören aller Philosophie, Piaton ha 
das verwirrende Treiben der stets auf Auseinanderhaltung des Gemeinschaftiichen um 
Aufstellung von Gegensätzen im ursprünglich Verbundenen ausgehenden imd in Para 
doxien verwickelnden sophistischen Thätigkeit an dem Brüderpaar Euthydemos und Dio 
nysodoros im Euthydemos deutlich gemacht. Wenn er die Sophisten dort mit ihren eigener 
Waffen schlug und sie in ihren Gegensätzen überbot und so persifflierte, so greift er sie 
hier ernster an und stellt diesem zugleich unwissenschaftlichen und unsittlichen Treiben 
die echte wahre Wissenschaft der Dialektik und ihr Verfahren gegenüber. Ganz wie vor^ 
her widerlegt er wieder die beiden entgegengesetzten Ansichten durch die aus ihren eigeneii 
Vordersätzen gezogenen Consequenzen, ja er weist besonders den Gegnern der Relativität 
der Begriffe nach, dass sie selbst, sobald sie nur etwas behaupten oder aussagen wollten, 
dadurch schon ihre eigene Ansicht widerlegen müssten. Wenn sie nämlich behaupten, 
kein Begriff lasse sich mit einem von ihm verschiedenen verknüpfen, so können sie doch 
gewisse allgemeine Begriffe weder bei dem einfachsten affirmativen noch negativen ürtheil 
entbehren, oder müssten gänzlich auf das Denken und Reden verzichten. Speciell ist 
wieder an dem Beispiel der drei hervorragendsten Begriffe in der damaligen Philosophie, 
des Seins, der Bewegung und der Ruhe, nachgewiesen, wie bei ihrer verschiedensten Auf- 
fassung in den einzelnen Systemen ohne irgend welche Verknüpfung derselben nichts behauptet 
worden wäre noch je könnte. Die Widersinnigkeit der unmittelbaren Verknüpfung aller, auch 
der verschiedenartigsten und entgegengesetzten Begriffe ergiebt sich ebenso von selbst.*) 
So ergiebt sich denn als das Richtige und einzig Mögliche von dreien die Gemeinschaft 
der Begriffe nach ihrer durch die Gesetze des richtigen Denkens bestimmten Zusammen- 
gehörigkeit, in ihrer Unter- und Ueber- oder Nebenordnung als Gattungs- und Artbegriffe. 
Als anschauliches Beispiel wird die im Kratylos genauer durchgeführte Verknüpfungs- 
fahigkeit der verschiedenen Buchstaben zu Wörtern angewendet: sowie der formelle Theil 
der Sprache, die Wörter, entstanden sind durch die mannichfaltigste Verbindung der 
Buchstaben, wie aber nicht jede beliebige Verbindung derselben auch ein Wort giebt, und 
wie gewisse Buchstaben die Eigenthümlichkeit haben, sich mehr als andere mit allen 
andern verbinden zu können und gleichsam wie ein Band sich durch alle hinzuerstrecken, 
so giebt es auch allgemeine Ideen, (die Beispiele dazu bringt der folgende Abschnitt) die 
sich mit allen andern verknüpfen lassen, während andere bei der Trennung und Aus- 
einanderhaltung derselben besonders ihre Anwendung finden: nicht jedoch ist dieses letztere so 
aufzufassen, als wenn einige Begriffe durchaus mit allen andern keine Gemeinschaft eingingen: 
solche Begriffe giebt es überhaupt nicht, noch könnten sie von Piaton anerkannt werden, ohne 



*) Im Kratylos schon hatte Platoa die Behauptung: alles kommt allem auf gleich« Weise immer 
zu, die Eathy4em<>s dox^ verfocht, widerlegt. (386 D.) Die Art und Weisoif wie er hier darauf zurUckkommt, 
zeigt seine tiefe Verachtung gegen diesen sophistischen Unfug. 
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dass er zum Theil auf die von ihm verworfene Ansicht der falschen Ideenfreunde zurückkäme. 
Wie es nun aber die Sache jeder einzelnen Wissenschaft und Kunst ist, das Zusammengehörige 
zu verbinden, das Verschiedenartige zu schöner Harmonie zu vereinigen, der Grammatik 
für die formelle Seite der Sprache, der Musik für die Töne, so ist ebenfalls eine beson- 
dere Kunst nöthig die verschiedenen Begriffe nach richtigen Gesetzen einander über- und 
unterzuordnen, sie nach Gattungs- und Artbegriffen zu unterscheiden und sie so mit ein- 
ander zu verbinden, dass ihre Vereinigung eine schöne Harmonie bildet. Dies ist aber das 
Geschäft der Wissenschaft der Wissenschaften, der echten Philosophie oder Dialektik, der ander- 
wärts sogenannten königlichen Kunst. Sie hat die Aufgabe, den , Gattungsbegriff in seine 
Arten und diese wieder in ihre Unterarten zu zerlegen: sie führt ebensowohl Schritt vor 
Schritt vom Einen zum Vielen herab, als aufwärts vom Vielen zum Einen. 

Piaton bestimmt die doppelte Function des Dialektikers, die begriffsmässige Vereini- 
gung des Zusammengehörigen und Auseinanderhaltung des Unvereinbaren auf eine noch 
genauere Weise, indem er eine vierfache Weise ihrer Thätigkeit annimmt, (p. 253 D.) 
Vergleichen wir das hier Gesagte zunächst mit dem Anfange des folgenden Abschnitts 
(Cap. 40 z. Anf. 254 B.), wo das Ergebniss der vorhergehenden Erörterung kurz zusam- 
mengefasst wird, so liegt es wohl nahe, die dort gegebenen Andeutungen für das richtige 
Verständniss jener so vielfach gedeuteten Auseinandersetzung zu benutzen.*) Es heisst 
nämlich dort, man habe soeben sich darüber verständigt, dass die einen unter den Begrif- 
fen einer Verknüpfung fähig seien, die andern nicht, und dass (natürlich unter den zuerst 
genannten) die einen in nur wenigen, die andern in vielen Beziehungen, noch andere aber 
allgemein in jeglicher Beziehung und mit allen andern sich .verbinden Hessen. Daraus 
folgt schon ohne weiteres, was wir oben angedeutet haben, dass Begriffe, die durchaus 
in keiner Weise mit einander verknüpft, noch durch die Vermittlung anderer einander 
nahe gebracht werden können, durchaus undenkbar sind. Es giebt vielmehr gewisse all- 
gemeine oder höhere Begriffe, die die anderen in sich fassen, mögen dieselben nun mit einan- 
der im Gegensatz stehen, oder an und für sich ganz ohne Beziehung zu einander erschei- 
nen. Die Kunst des Dialektikers, sagt Piaton am Schluss zusammenfassend, bestehe 
darin, nach Gattungen zu entscheiden, in wiefern jegliche Begriffe mit einander Gemein- 
schaft haben können oder nicht: darauf muss die ganze vorhergehende Auseinander- 
setzung hinauslaufen. Das Erste nun, womit die Thätigkeit des Dialektikers beginnt, ist, 
aus der Sphäre der sinnlichen Wahrnehmungen, also der Erscheinungswelt, von der auch 

*) Wenn würklich dieser allgemeinen Zusammenfassung em so specieller und noch dazu so wenig 
sich selbst dem aufmerksam der Erörterung Folgenden darbietender Gedanke, wie Schleiermacher 
vermuthet, zu Grunde ISge, und wenn in den wenigen Worten solche Ideen, wie mit einem grossen 
Aufwände von Beredsamkeit Steinhart nachzuweisen versucht, enthalten wären, dass nämlich unter den 
vierfachen Arten von zu vereinigenden und zu trennenden Begriffen der des Seins, der Ruhe und Bewe- 
gung, sowie der Identität und Verschiedenheit zu verstehen seien, so hätte Piaton wahrlich seinen 
Lesern viel zugemuthet und den Theätet auf einmal ganz über seinen bisher festgehaltenen naiven Stand- 
punkt erhoben und aus der Rolle fallen lassen. Mit Recht findet es Heindorf ganz auffällig, dass er 
auf eine so verwickelte Auseinandersetzung einfach seine Beistimmung zu erkennen giebt, als habe er 
alles verstanden, während ihn doch sonst Piaton bei viel einfacheren Sachen eine deutlichere Auseinan- 
dersetzung .verlangen lässt. Dergleichen finden wir auch sonst nirgends in den Platonischen Dialogen, 
sondern stets werden schwierigIre Fragen wiederholt und eingehender erörtert. Suchen wir daher einen 
möglichst einfachen Sinn aus den bestrittenen Worten herauszuziehen. 
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er ausgehen muss, sich zu erheben zu der höheren der Begriffe, denen ein höheres Sein zu-l 
kommt. Für die grosse Menge gleichartiger Einzeldinge, von denen aber jedes seinq 
Existenz ausserhalb der andern hat, wird er einen allen zu Grunde liegenden Begriff 
finden, in dem alle einzelnen, alle Individuen, vollständig auigehn, ohne jedoch ihre In- 
dividualität dadurch aufzugeben. Daszweitö ist nun, unter so gewonnenen Artbegriffen die 
gleichartigen wieder nach Gattungen zu immer höheren Einheiten zu verbinden: die Auf- 
gabe der Dialektik, nachdem sie in Besitz der Begriffe gelangt ist und vollständig von 
den sinnlichen Wahrnehmungen abstrahieren kann, besteht also darin, die Begriffe selbst 
zu prüfen und ihre Unterordnung unter höhere Gattungsbegriffe aufzusuchen. Diese 
Thätigkeit ist nach ihren Resultaten zwiefach getheilt, in eine niedere und höhere Stufe: 
die dialektische Thätigkeit gelangt nicht sofort zur Zusamimenfassung aller verwandten 
unter dem einen höchsten Gattungsbegriff, dessen Umfang sie bilden: das Nächste ist 
vielmehr, dass sie an verschiedenen einzelnen Begriffen das Gleichartige und Verwandte 
aufzufinden bemüht ist und eine höhere Einheit in ihnen erkennt, bis sie dann endlich 
den höchsten Gattungsbegriff durch die Auffindung und Vereinigung aller ihm untergeord- 
neten Artbegriffe bestimmt erkannt hat, so dass diese alle in ihm wie durch ein alle 
umschlingendes Band zu einem Ganzen vereinigt werden. Um das Gesagte kurz zusam- 
menzufassen, so ist das erste Geschäft der Dialektik die Aufstellung der den Einzeler- 
scheinungen zu Grunde liegenden Begriffe, das zweite die Vergleichung derselben und 
Zusammenfassung mehrerer Art- unter einzelne höhere Gattungsbegriffe, endlich drittens 
die Vereinigung aller untergeordneten zu einem einzigen höchsten Begriffe. Wenn so 
immer das Gleichartige aufgesucht und nach Gattungen mit einander vereinigt wird, so 
werden sich auch viele Begriffe finden, die der Verbindung in Gattungen widerstreben 
und sich nur so verbinden lassen, dass sie an gewissen allgemeinen Begriffen theilhaben, 
ohne jedoch vollständig wie der Artbegriff im Gattungsbegriff aufzugehen. Solcher Art 
würden die an die vierte Stelle verwiesenen Begriffe sein. 

Wie hier das dialektische Verfahren zum ersten Mal bei Piaton erörtert wird, so 
ist er in späteren Dialogen in ähnlicher Weise, nur noch bestimmter, darauf zurückge- 
kommen. So namentlich im Phädros, (p. 266.) wo er es nach seinen beiden Hauptrich- 
tungen charakterisiert, desgleichen in der Republik, wo er öfter über die dialektiche Kunst 
spricht. Weit entfernt nun aber, ein solches Verfahren, das allein zur richtigen Erkennt- 
niss und wahren Wissenschaft führt, dem Sophisten beizulegen, wird es vielmehr als das 
des echten Philosophen anerkannt und dem Sophisten ein davon ganz verschiedenes Feld 
der Thätigkeit angewiesen. Hoch erhaben steht jener über diesem: er wandelt stets im 
klaren Licht des wahren Seins und der Erkenntniss, da er es mit den das wahre Wesen 
der Dinge in sich fassenden Ideen und Begriffen, denen auch sonst Piaton allein ein 
wirkliches Sein zuschreibt, zu thun hat: der Sophist dagegen hüllt sich in das Dunkel 
des Nichtseins, das ja bis jetzt überhaupt noch nicht erkannt war, und hat es überall 
nur, wenn anders seine Kunst auf Täuschung berechnet ist, mit Truggestalten und irrigen 
Vorstellungen statt der wahren Erkenntniss zu thun. Sein Bestreben ist nicht einmal 
dai-auf gerichtet, eine viel tiefer als die Erkenntniss stehende richtige Vorstellung von den 
Dingen und dem Sein zu erwecken: seine Sphäre ist vielmehr mit der Täuschung das 
Nichtwissen. — Aber dieses alles sind Begriffe, die erst noch zu erörtern waren. Dies 



leitet nun die Untersuchung wieder in die verlassene Bahn. Di^ Lehre von der Gettieint' 
»chaft der Begriflfe, bei welcher sich die Unterredung zum Schluss noch einmal zu dem 
wirklichen ^ein und Leben der Ideen erhoben hatte, wird nun im folgenden Abschnitt 
sogleich auf eine beschränkte Anzahl von allgemeinen Begriffen angewendet, und dieselben 
werden sowohl nach ihrer Beschaffenheit, wie hauptsächlich nach ihren wechselseitigen 
formalen Beziehungen geprüft. Die Darstellung beschränkt sich jedoch wesentlich auf 
das letztere, nachdem nur vorher aus einer kurzen Vergleichung sich ihre Verschieden- 
heit ergeben hat. Es war die feste Ueberzeugung Piatons, dass matt nur auf diesem 
Wege, (durch die Gemeinschaft der Begriffe) indem namentlich der Begriff des Seins 
in seinen Beziehungen zu andern allgemeinen Begriffen betrachtet wurde, endlich auch 
zu einer richtigen Auffassung vom Nichtseienden gelangen könne. Gelinge es auch so 
nicht, lässt er den Fremden bestimmt sagen, so könne man sich wenigstens mit der 
Beruhigung, dass das Nichtseiende wirklich gar nichts wäre, zufriedenstellen und von 
allen weiteren Versuchen, als doch zu nichts führend, abstehen. 

An der Spitze der Untersuchung stehen die drei bisher stets betrachteten Begriffe 
des Seins, der Ruhe und der Bewegung, die Angelpunkte alles damaligen Philosophierens. 
Das Sein aber wird nun nicht mehr metaphysisch, als das absolute, wie bisher, gefasst, 
sondern mehr in seiner logischen Bedeutung, als der Inbegriff alles Positiven, an dem 
alle Begriffe gemeinschaftlich theil haben: öfter erscheint es sogar als blosse Copula, zur 
Verbindung von Subject- und Prädikatbegriffen. Aber auch so aufgefasst steht der Be- 
' griff des Seins über allen andern: alle Gegensätze, die sonst ganz unvereinbar erschei- 
nen, haben an ihm theil. Das Sein kommt also ebensowohl der Bewegung als der Ruhe 
zu, ist aber nicht mit ihnen identisch, sondern wie jeder andere Begriff nach dem Prinzip 
der Identität, nur mit sich selbst identisch, von allen andern aber verschieden. Die 
beiden Begriffe der Identität und Verschiedenheit bieten sich somit wie von selbst der 
Betrachtung als solche allgemeine, an denen alle anderen Begriffe theil haben. Dieselben 
stehen ebenfalls im Gegensatze zu einander, wie Ruhe und Bewegung, jedoch nicht in 
derselben Weise, sie sind daher nicht mit jenen zu verwechseln, und Identität entspricht 
keineswegs der Ruhe, noch Verschiedenheit der Bewegung. Besonders wird zum Schluss 
von Cap. 40 (255 E.) die Allgemeinheit des Begriffs der Verschiedenheit, als an dem alle 
anderen theil haben, hervorgehoben. Jedes ist von allen andern verschieden, aber nicht 
vermöge seiner Wesenheit, sondern weil es eben theil hat am Begriff der Verschiedenheit. 
Die scharfe Auseinanderhaltung dieser fünf Begriffe war ebensowohl der alles ver- 
wirrenden und durcheinanderwerfMiden philosophischen Richtung, wie die eines Euthyde- 
mos war, gegenüber nöthig, als die Darlegung ihrer verschiedenen Beziehungen und Ver- 
bindungen (als Beispiel und Beweis von Piatons eigener Ansicht) gegen die gänzliche 
Negation aller Verbindung. Nach diesen ersten mehr vorbereitenden Auseinanderset- 
zungen wird nun direct auf das Ziel der Untersuchung losgesteuert: bei dieser Erörte- 
rung tritt der Begriff der Verschiedenheit oder des Andersseins besonders in 
den Vordergrund, und es wird nachgewiesen, wie dieser wirklich seiner Natur nach jedem 
der Begriffe in Bezug auf jedto andern zukommt, desgleichen aber auch der Begriff der 
Identität jedem an und für sich (in Bezug auf sich selbst). — Zuerst wird der Begriff 
der Bewegung specieller in seinen Beziehungen zu den anderen durchgegangen. Von dem 



SS 

BegrifPe der Ruhe ist er gänzlich verschieden, beide haben gar nichts Oemeinschaftlicbea 
Ebenso ist die Bewegung zwar auch verschieden von dem Begriffe der Identität oder dei 
Selbigen, ist also nicht selbst das Selbige, zugleich aber, weil doch jeder Begriff mit siel 
selbst identisch ist, ist sie auch wiederum das Selbige, so dass sich hier zum erstei 
Male schon deutlich zeigt, wie die Negation nicht einen Begriff aufhebt, sondern nm 
verändert Ganz in gleicher Weise ist die Bewegung nun auch drittens von dem Verschiedener 
verschieden, ist aber auch zugleich nicht verschieden,' weil sie am Begriff der Identitäi 
theil hat. Endlich, und zwar das Wichtigste, sie ist auch verschieden vom Seienden, ist 
also zugleich seiend und nichtseiend». Was aber von der Bewegung dargethan ist, gilt 
ebenso von allen anderen Begriffen, denn auch sie sind, als verschieden vom Seienden, nicht- 
seiend, zugleich aber, da sie doch sämmtlich am Sein theil haben, auch seiend. So ist an die 
Stelle des absoluten Nichtseins der relative Begriff des Andersseins oder der Verschieden- 
heit getreten, und das erste Resultat, das sich ei^ebt (256 E.) ist, dass alles, was ist und 
somit am Begriff des Seins thei^ hat, zugleich als verschieden vom Begriff des Seins selbst 
wie von allem andern Seienden ein nichtseiendes ist Also verbindet sich auch der Begriff 
des Nichtseins zuletzt mit dem Begriff des Seins selbst, das zwar an imd für sich seiend 
ist, als verschieden aber von allem anderen ebenfalls als nichtseiend gedacht werden muss. 
Auf dem Begriffe der Verschiedenheit beruht demnach unsere ganze unterscheidende Denk- 
thätigkeit: indem wir einen Begriff setzen, müssen wir ihn zugleich von allen andern unter- 
scheiden: unterscheiden kann man aber einen Begriff von andern nur, wenn man den Be- 
griff des Nichtseins hinzubringt und ihn als das andere nicht in sich fassend, also als 
dessen N^ation bestimmt Jedes der Unterschiedenen ist also nur in seiner Beziehung zu 
dem 'andern ein nichtseiendes, an und fär sich ein ebensoweit seiendes, wie jenes. Die 
erste Folge aus dieser Auffassung des Nichtseins ist, dass der erste der Fortführung der Unter- 
suchung enl^egentretende Widerspruch, welcher zur Betrachtung des Seins aufforderte, sieh löst 
Durch dieses Resultat ist also der Satz des Parmenides widerlegt und dem Nichtsein nicht nur 
im Gegensatz zu der eleatischen Lehre eine Existenz eingeräumt, sondern auch der Begriff 
desselben in seiner Beziehimg auf alles Seiende dargelegt. 

Wie aber jedes Seiende in Bezug auf alles andere Seiende, oder dieses umgekehrt 
in Bezug auf jenes ein Nichtseiendes, so ist das Nichtseiende auch wiederum ein anderes 
von einem andern Seienden aus aufgefasst und ist daher auch verschieden zu benennen. 
Dies drückt die Sprache ganz einfach durch Hinzufügung der Verneinung zu dem be- 
treffenden die Sache bezeichnenden Namen aus, wodurch also alles Andere davon ver- 
schiedene zusammengefasst wird. Das Nichtseiende in Bezug auf das Schöne ist also 
das Nichtschöne, auf das Grosse das Nichtgrosse u. s. w. Vermöge des Begriffs der Ver- 
schiedenheit bezeichnet nun aber das Nichtschöne u. s. w. alles dasjenige wirklich Seiende, 
welches verschieden ist von anderem Seienden, das am Begriff des Schönen u. s. w. theil 
hat Durch diese Bezeichnung wird also Seiendes (Reelles) Seiendem entgegen gesetzt: 
das Nichtschöne gehört ganz in gleicher Weise zum Seienden, wie das Schöne, oder all- 
gemein ausgedrückt, die einzelnen Theile des Begriffs der Verschiedenheit müssen ebenso 
Seiendes bezeichnen, wie dieser Begriff selbst: alle diese Theile aber sind weiter nichts als 
der allgemeine Begriff des Nichtseienden, wie das Nichtschöne u. s. w. in Bezug auf das 
Schöne u. s. w. das Nichtseiende ist Und so ergiebt sich zuletzt unwiderleglich, dass 
mit dem Begriffe des Nichtseins nicht ein Nichts, sondern stets eine ebenso wirkliche 
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Existenz bezeichnet ^rd, als mit dem Begriffe des Seins, und dass also t^^ses selbst in 
gewisser Hinsicht Nichtseiendes ist« 

Damit wendet sich das Gespräch zugleich zmn letzten Theile der in die Hauptttiiter- 
suchung eingeschobenen Mittelglieder. Wie die Lehre von der Gemeinschaft der Begriffe 
in ihrer Anwendung zur richtigen Auffassting des Nichtseienden führte, so werden nun 
wiederum einige Beziehungen des Nichtseins entwickdt, um auch zum Begriff der falschen 
Vorstellung und Täuschung zu gelangen. Wenn es nämlich falsche Meinungen, Vorstel^ 
lungen, Urtheile u. s. w. geben soll, so muss nothwendig der Begriff des Nichtseins sich 
mit allen diesen genannten Begriffen verbinden lassen. Es hätte wohl nach den vorher-^ 
gehenden genauen Erörterungen über das Nichtsein eine einfache Folgerung genügt, um 
zu diesem Resultate zu gelangen: inde^ da Piaton gerade in diesem Punkte die zahl- 
reichsten Gegner vor sich hatte , zog er es vor, den Beweis umständlich und aufs über- 
zeugendste zu fuhren, indem er von einer Erklärung dieser verschiedenen Begriffe selbst 
ausging. — Von den Anhängenr der verschiedensten philosophischen Richtungen wurde 
damals auf das entschiedenste behauptet, jedes ürtheil sei unbedingt wahr, ein falsches 
ürtheil sei überhaupt unmöglich. Die von der Heraklitischen Theorie des ewigen Flusses 
ausgehende philosophische Richtung, welche ihren Hauptvertreter in Protagoras hatte, 
kam in Folge seines Satzes: »der Mensch ist das Mass aller Dinge« ganz consequent zu der 
Behauptung, dass die Dinge wirklich so seien, wie sie jedermann in jedem einzelnen Augen- 
blicke erscheinen: jede Wahrnehmung, wie jede Vorstellung und also auch jedes ürtheil 
müsse daher unbedingt wahr sein. Von dem ganz entgegengesetzten Prinzipe des Einen 
starren Seins der Eleaten aus kamen aber die Megariker in der Festhaltung ihrer abstracten 
Ideen und der Verwerfung alles Seins ausser diesen, also der Anerkennung eines abso- 
luten Nichtseins, gleichwohl auch zu dem Resultate, dassirrthum und Täuschung unmöglich 
sei, denn es sei ganz und gar unmöglich, das Nichtseiende selbst zu behaupten, da sie 
eine Verbindung verschiedener Begriffe, bei der überhaupt nur ein fothum stattfinden 
kann, nicht zugaben. Und wieder Antisthenes verwarf ebenfalls als Consequenz seines 
abstracten Nominalismus die falschen Urtheile und Meinungen, Zur Widerlegung dieser 
Ansichten geht Piaton also von dem Begriff der Rede oder des Urtheils aus, auf die zu- 
nächst alle andern, der Meinung, Vorstellung u. s. w. zurückgeführt werden. Die Rede 
aber selbst, als die nach bestimmten Gesetzen verfahrende Verknüpfung von Wörtern 
und Begriffen zu Urtheilen, war nach beiden Seiten hin ein Zeugniss für die Richtigkeit 
der Ansicht Piatons und die Verkehrtheit der Meinungen der Gegner: sowie zur Bildung 
von Wörtern sich die einzelnen Laute verbinden , aber nicht willkürlich , sondern nach 
bestimmten Gesetzen, so ist auch zur Bildung der Rede als dem Ausdruck unseres 
Denkens die Verbindung verschiedener Begriffe und Wörter nöthig: dieselbe kann aber 
ebenfalls nur nach den Gesetzen unseres Denkens, nicht ohne Unterschied, stattfinden, 
wenn sie eben der Ausdruck unserer Gedanken seiil soll. Die beiden andern Annahmen 
sind also ganz unstatthaft. 

Die Sprache hatte Piaton bereits im Kratylos vom philosophischen Standpunkte aus 
in ihrem formellen Theile als die harmonische Vereinigung verschiedener Laute zu einem 
Kunstwerke näher dargestellt: sie ist aber auch nicht minder als Ausdruck unserer Ge- 
danken ein harmonisches Ganzes. Nach den genaueren Ausführungen in dem früheren 
Kratylos brauchte hier nur darauf hingewiesen zu werden, zumal da diese Folgerung sich 
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ja unmittelbar aus der Gemeinschaft der Begriffe ergiebt. — Die einfachste Rede ent 
ßtebt durch Verbiaduiig von Subject- und Prädicatbegriffen : eine blosse Aufzähluni 
von Begriffen derselben Art ergißbt nur Namen von Dingen oder Thätigkeiten, keine Aus 
sagen. Das, wa^ den Prädicatbegriff mit dem Subjectbegriff zu einem Ganzen, einer Aus 
sagß oder Rede, wie es Piaton nennt, verbindet, ist nun der Begriff des Seins, welchei 
allen diesen Begriffen zu Grunde liegt. Daraus folgt, dass jedes Urtheil, jede Rede unc 
jeder Gedanke stets Seiendes , Reelles zum Gegenstande haben muss. Auch das falsche 
Urtheil, die falsche Vorstellung können es also nicht mit einem Nichts, mit 'absolut Nicht 
seiendem zu thun haben.*) Wer dabei stehen bleibt, kommt aber zuletzt nicht übei 
das Resultat hinaus, dass falsche Urtheile u. s. w. überhaupt unmöglich seien, ein Resultat 
auf das die spedelle Untersuchung im Theätet immer wieder zurückkommen musste, weil 
siß noch nicht zu dem im Sophisten durchgeführten Begriffe des Nichtseins gelangt war 
Wenn nun aber jedes Urtheil als Verbindung eines Subjects mit einem, Prädicatbegriffe 
nur Seiendes zum Gegenstande haben kann, so kann ein falsches Urtheil nur dadurch 
entstehen, dass man einen Prädicatbegriff mit einem Subjectbegriffe verbindet, dem der^ 
selbe in der Wirklichkeit nicht zukommt oder überhaupt nicht zukommen kann. Die 
falschen Vorstellungen und Urtheile beruhen also stets auf einer verkehrten Beziehung 
von Begriffen aufeinander, wie sie der Wirklichkeit und der Erfahrung wie den Gesetzeii 
des Denkens widerspricht. Sie finden statt, wenn einem Subject, das an sich ist, ein 
Prädicat, das auch an sich ist, diesem Subjecte aber nicht zukommt, also in Beziehung 
auf dasselbe ein nichtseiendes ist, beigelegt wird. Man kann also wohl behaupten, dass 
ein falsches Urtheil Nichtseiendes zum Gegenstande habe, nicht aber Nichtseiendes an 
sich, sondern nur in Bezug auf den Gegenstand der Aussage, also Verschiedenes von der 
Sphäre seines Seins: es wird aber dadurch zum falschen Urtheile, dass es Verschiedenes 
als identisch, Nichtseiendes als seiend in Bezug auf ein anderes darstellt. So ist nun, 
wie das Nichtseiende überhaupt, alles Unwahre, aller Irrthum nur relativ: eine absolute 
Unwahrheit ist eben so wenig denkbar, als ein absolut Nichtseiendes. 

Was so eben von der Rede erwiesen ist, muss nun auch auf die zum Begriff der- 
selben gehörenden Arten, Vorstellung und Meinung, anwendbar sein: der Irrthum hat auch 
bei diesen statt, und es giebt in Wirklichkeit ;falsche Vorstellungen und Meinungen, wie 
falsche Urtheile. Hiermit sind alle scheinbaren Widersprüche und Zweifel gelöst, die der 
Fortführung der, Untersuchung über d^n Sophisten entgegentreten, und es hindert nun 
nicht», sie wieder aufzunehmen und nun ohne Unterbrechung zu Ende zu führen. Dies 
geschieht im letzten Abschnitte. 

Die Sophistik hat es, im G^ensatze mit der echten Philosophie und Dialektik, da 
sie auf Täuschung und Erweckung von falschen Vorstellungen ausgeht, allgemein ausge- 
drückt mit dem Nichtseienden zu thun. Die letzte Erklärung, die Kunst des Sophisten 
bestehe in Nachahmung, wird nun wieder aufgenommen, und nunmehr, da die Möglich- 
keit des Irrthums und der falschen Vorstellungen nachgewiesen ist, auch die MögUchkeit 



*) Denn es ist ebensowenig möglich, dass man von einem Nichts etwas aussagen, ihm etwas bei- 
legen kann, da jede Aussage sich auf ein Etwas beziehen muss, als es überhaupt eine Aussage oder 
Urtheü genannt werden kann, wenn man von etwas nichts aussagen wollte: in allem, also auch in den 
falschen Urtheüen müssen sowohl der Subject- wie der Prädicatbegriff zu dem Seienden gehören. 
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Yon Nachahmungen des Wirklichen, so wie die einer sich damit beschäftigenden täuschenden 
Kunst unbedingt zugegeben. In welcher Weise es aber die Sophistik überall nicht mit 
dem Wahren und Wirklichen, sondern nur mit dem Scheine zu thun hat, wird auf eine 
ganz eigenthümliche Weise erörtert. Die Untersuchung hält auch hier an der im Anfange 
so auf die Spitze getriebenen Zweitheilung fest: dies geschieht aber nur noch mit wenigen 
Zügen und in der ernstesten Weise, die Laune und Ironie ist jetzt nicht mehr am Orte. 
Da alles Nachahmen ein Hervorbringen ist, so wird jetzt, wie bei den früheren Erklä- 
rungen von der erwerbenden, von der hervorbringenden Kunst ausgegangen, diese aber in 
doppelter Hinsicht zwiefach getheilt, einerseits in eine göttliche oder schöpferische, alles 
Dasein bewirkende und in eine menschliche Thätigkeit, andererseits in die Hervorbringung 
von Wirklichem und die blosse Nachbildung oder Hervorbringung von Bildern. Das er- 
innert an die frühere Betrachtung: es wurde nämlich dort, um eine Parallele mit dem 
Sophisten zu ziehen, die Widersinnigkeit der Behauptung, dass jemand alles wissen könne, 
durch das Widersinnige der Annahme, jemand könne alles Sichtbare hervorbringen, deutlich 
gemacht. Beides geht über menschliches Vermögen hinaus: —es giebt aber nichtsdesto- 
weniger eine hervorbringende, schöpferische Kraft, welche der Inbegriff aller Kraft und 
alles Wissens und der Grund alles Daseienden zugleich ist. Nicht zufällig oder aus natür- 
lichen Ursachen ist diese Welt entstanden, Gott hat sie nach einem bestimmten Plan 
zu einem harmonisch geordneten Ganzen gebildet: das stand dem Piaton fest, wes- 
halb er es nur beiläufig, aber doch mit Nachdruck als seine innerste üeberzeugung 
betont und sich gar nicht die Mühe nimmt, die Ansichten der Gegner zu widerlegen. In 
sinniger Weise weiss er es als ein schönes Lob an Theätet anzuerkennen, dass er diese 
üeberzeugung ebenfalls besitze und ihr stets treu bleiben werde, und dass man sie ihm 
nicht erst durch Beweise einzupflanzen brauche. — Der göttlichen schaffenden Thätigkeit 
gegenüber steht die menschliche hervorbringende Thätigkeit, die in ihrer Gesammtheit 
wie in ihren einzelnen Werken nur eine sehr beschränkte ist. Indem auf der andern 
Seite weiter die Nachahmung als eine Art der hervorbringenden Kunst und als diesei* 
wieder untergeordnet die täuschende Kunst gefunden wird, ist nun von dieser bereits die 
richtige Vorstellung gewonnen durch den Begriff des Nichtseins. Nun ist es auch möglich, 
die Sophistik als eine bestimmte Art der. täuschenden Nachahmung zu bestimmen, ohne 
dass man von neuem auf Widersprüche zu gerathen furchten müsste. Da nicht jedwede 
Nachahmung schon zur Sophistik gehört, so kommt es darauf an, dieselbe nochmals nach 
einem bestimmten Prinzipe zu theilen. Es wird unterschieden eine Nachahmung durch 
äusserliche Werkzeuge und eine solche, bei welcher der Nachahmende sich selbst zum 
Organ macht. Durch diesen neuen Gesichtspunkt gelangt die Untersuchung sehr bald 
zum Ziele, und das ist gewissermassen ein Triumph der schon früher vertheidigten dia- 
lektischen Methode von der Theilung der Begriffe. Zu den Nachahmern der letzten Klasse 
gehört nämlich auch der Sophist: denn er sucht durch seine Worte, Geberden, wie durch 
seine ganze Handlungsweise das Wesen der Tugend darzustellen. Was er aber zu haben 
vorgiebt, besitzt er nicht, und das ist das Bezeichnendste in seinem Wesen: er ist un- 
wissend gerade in dem, worüber er andere belehren will Also kommt ihm alles darauf 
an, um sich her den Schein der Tugend und des Wissens zu verbreiten und die andern 
dadurch zu täuschen. So ist gerade das, wovon er andere zu heilen vorgiebt, die gewisser- 
massen doppelte und schlimmere Unwissenheit, die noch mit der Einbildung des richtigen 



Wissens yerbonden ist, sein eigener Fehler. Nicht genug aber damit: denn wenn de 
Sophistik nichts Schlimmeres nachgesagt werden könnte, so wäre sie zwar als verächtlicl 
aber nicht zugleich als im höchsten Grade imsittlich und gefahrlich hingestellt wordei 
Wenn die Sophistik in einer der letzten Erklärungen als elenktische Kunst der wahre 
Philosophie ebenbürtig und sehr nahe verwandt erschien, so verkehrt sie sich durch de 
vollständig durchgeführten 3egriff der Täuschung in ihren geraden Gegensatz. Der Maass 
Stab des Wissens und Nichtwissens, oder genauer des bewussten und unbewussten Thuns 
wird nämlich nochmals angelegt Es giebt, wie Piaton unterscheidet, ein sogenannte 
gutmüthiges Nichtwissen, welches im besten Glauben, es besitze die richtige Einsichi 
sich überhebt: dagegen aber auch ein bewusstes Nichtwissen, das seine eigene Schwäch 
wohl kennt, sich aber absichtlich als Wissen geberdet, und welches die Fertigkeit um 
Gewandtheit besitzt, diese Rolle gut durchzuführen. Dieses Wissen ist es, mit dem siel 
der Sophist brüstet: er erscheint damit in seiner ganzen Verwerflichkeit. Das Mitte 
aber, durch welches die Sophisten ihre Täuschung so geschickt < durchzuführen wissei 
dass sie so vielen andern als wirklich weise und tugendhaft erscheinen, ist ihre gross 
dialektische Fertigkeit und Redegewandtheit, die aber eben im Gegensatz zu der ech 
philosophischen, vorher beschriebenen Dialektik einzig und allein den Schein und di 
Täuschung zum Zweck hat. Sie unterreden sich ganz in ähnlicher Weise, wie die, dene 
es nur auf die Erforschung der Wahrheit aükommt, suchen aber stets nur ihren Mit 
Unterredner durch gewandte Aufstellung von Gegensätzen und Widersprüchen zu vei 
wirren, um ihm allemal zu zeigen, dass er nichts wisse, sie dagegen allein im Besitz de 
Wahrheit seien: während die echte dialektische Kunst zwar auch bemüht ist, die Wider 
Sprüche in den Meinungen anderer darzulegen, jedoch nur die in der Sache wirklich ge 
gründeten, zugleich aber unmittelbar statt der falschen eine richtige Meinung und Erkennt 
niss in der Seele des anderen zu erzeugen streben, oder ihm doch wenigstens durch di 
Art der Unterredung eine Anleitung geben, selbst das Richtige und Wahre zu finder 
Jener Streben ist, alle Begrifle schwankend zu machen: ein Hauptkunststück ihrer Dia 
lektik bestand darin, von jeder soeben durchgeführten Behauptung gleich das Gegenthei 
zu erweisen: auf sie passt daher der Vorwurf, der dem Sokrates (nach der Apologie) ge 
macht wurde, sie gingen darauf aus, die schlechte Sache zur besseren zu machen. — Di 
volle Erkenntüiss besitzt niemand und kann auch niemand besitzen: kein Mensch kan 
also mit Recht weise genannt werden, dies Prädicat kommt allein dem göttliche 
Geiste zu. Wenn daher allen denen, die mit Ernst nach Erforschung des Wahren un 
allein Seienden, nach der echten Erkenntniss streben, nicht einmal dieser Name gegebe 
werden könne, sondern sie nur als Freunde der Weisheit, d. h, Philosophen zu bezeichne: 
seien, so verdienen ihn noch viel weniger jene Männer, die am meisten darauf Anspruc 
machen und durch ihr ganzes Gebaren den meisten als überaus weise und erhaben übe 
andere erscheinen. Für die nicht prüfende Menge sind sie ebendaher überaus schwer voi 
den echten Freunden der Weisheit zu unterscheiden: sie gleichen ihnen aber, sagtPlatoi 
wie der Wolf dem Hunde, das wildeste dem zahmsten Thiere. — Sie sind aus dieser 
Grunde ebenfalls mit einem andern Namen, der aber ebenso wie der des Philosophen zu 
gleich ihre Bestrebungen andeutet, zu bezeichnen: dies ist der Name »Sophist«, nich 
mehr aber in seiner alten und guten Bedeutung, in welcher er auch im Anfange des Dia 
logs gebraucht wurde, sondern in dem spätem Sinne des Wortes, in welchem es Platoi 
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dem Sokrates in der Apologie in gehässiger Weise als Vorwurf und Anklage beigelegt 
werden lässt. 

Die grosse Aehnlichkeit, welche der Sophist, Philosoph und Staatsmann auf den 
ersten Anblick haben , und von welcher bei der ganzen Untersuchung ausgegangen war, 
wird hier zum Schluss noch einmal angedeutet Nachdem schon nachgewiesen, wie weit 
die Philosophie und die Sophistik in ihren Bestrebungen auseinandergehen, zeigt sich bei 
der letzten Eintheilung der nachahmenden Kunst zugleich noch ein andrer Geistesver- 
wandter des Sophisten, welchen man wohl bei einer oberflächlichen Beurtheilung ebenso 
mit dem Staatsmann, wie jenen mit dem Philosophen verwechseln könnte. Es ist das 
jedoch der Volksredner, welcher ganz ebenso wie der Sophist vorgiebt, weise und na- 
mentlich im Besitz der Kunst zu sein, wie man einen Staat am besten lenken könne. 
Während die Kunst des Sophisten die falsche Dialektik ist, so findet sich als die seinige 
die von Piaton ebenfalls bekämpfte sophistische Bhetorik« Sie hat ebensowenig, wie 
die Sophistik, die wahre Erkenntniss zum Zweck, sondern ihr Streben ist nur, irgend eine 
Meinung der Menge annehmlich zu machen, sie nicht durch Vemunftgründe zu fiber- 
zeugen, sondern durch allerlei scheinbare Gründe augenblicklich zu überreden. Der wahre 
Staatsmann, dem der eigene Dialog gewidmet ist, steht so hoch über dem blossen VolkEi- 
redner, wie der wahre Philosoph hoch über dem Sophisten. 

Einer speciellen dialektischen Erörterung des Begriffes des Philosophen, wie man 
sie nach der Einleitung erwartet, bedurfte es also nicht mehr: es finden sich dafür 
in unserem Dialoge genug selbständige Bestimmungen, die sein eigenthümliches Wesen 
und seine Thätigkeit darlegen, nicht minder aber geschieht dies durch die ausführ- 
liche Erörterung des Sophisten, seines Gegentheils. Zwar wird im Anfange des Politi- 
kos auf diese dritte Darstellung hingewiesen, indessen schliesst dieser selbst mit dem Ausspruch 
der vollständigen Befriedigung. Der Sophist endigt mit der alles zusammenfassenden Er- 
klärung: erst im Beginn des folgenden Gesprächs spricht Sokrates seine Zustimmung zu 
der Untersuchung aus, die dann gleich als Anknüpfung zur zweiten Erörterung dient. 
Diese dagegen schliesst ohne jedwede weitere Andeutung. 

Was nun das Schlussresultat des Sophisten betrifft, so hat Piaton die im Anfange 
gestellte Aufgabe auf das vollständigste gelöst: er hat in kurzen Zügen die Sophistik 
ihrem innersten Wesen nach bestimmt. Die allerverschiedensten Weisen, in denen sie 
auftritt, haben alle Einen gemeinschaftlichen Grundcharakter: ihre Prinzipien und 
Zwecke sind dieselben. Ihr Wissen und ihre Tugend beruht auf Schein und Täuschung: 
sie üben dieselbe mit Bewusstheit aus, und das ist das Unsittlichste ihres ganzen Auf- 
tretens: sie bedient sich als Mittel ihres so bedeutenden Einflusses auf die Menge einer 
sehr ausgebildeten, feinen dialektischen Kunst und Redegewandtheit und erscheint na- 
mentlich dadurch im Besitz einer hohen Weisheit. Nehmen wir zu diesem Schlussergeb- 
niss die dasselbe vermittelnden Betrachtungen, welche det Dialog enthält und welche auch für 
sich allein betrachtet, bleibenden Werth haben, so ist das Ergebniss der mühsamen Un- 
tersuchung ein durch seine Mannichfaltigkeit wahrhaft grossartiges und überraschendes 
zu nennen. 

Friedrich Stepkan. 



Schulnachrichten. 



Lehrverfassang. 



Sexta. 



Religion: 3 St. Der Cursus wird in einem Jahre absolvirt. — Bibel. Erlernung der 
Reihenfolge der biblischen Bücher. — Biblische Geschichte A. T. nach Zahn (§. 1 
bis 48) von ErschaflFiing der Welt bis zur Geschichte Sauls. Ax\s dem N. T. einige 
auf die drei christlichen Hauptfeste bezügliche Stellen, Erlernung von Bibelsprüchen. 
— Katechismus. Gründliches Erlernen der Gebote (mit, der Erklärung) und des 
Vaterunsers. — Kirchenlieder: Wach' auf mein Hera und singe (134). Befiehl du 
deine Wege (77). Lobt Gott, ihr Christen, allzugleich (25). Haupt voll Blut und 
Wunden (89). 

Deutsch : 4 St. Die Lehre von den Bedetheilen, specieller das Substantivum, Adjectivum 
Pronomen, Verbum, Rection der Präpositionen. Die Lehre vom einfach^i Satze. — 
Orthographische Uebungen. Declamationsübungen. Leetüre des Lesebuchs von Hopf 
und Paulsiek (Theil L, 1). Logische und grammatische Durchnahme einzelner Lese- 
stücke. Uebung in verständiger Auffassung des Inhalts durch Wiedererzählung, 
Formveränderung und dergl. Kleine Aufsätze, meist erzählenden Inhalts. 

Lateinisch: 9 Sl. Die regelmässige Formenlehre bis zur vierten Gonjugation incL, aber 
mit Ausschluss der Pronomina und Deponentia. Schultz, kleine lat. Gramm, bis 
§. 90. — Mündliche und schriftliche üebersetzungen aus d^n üebungsbuch von 
Spiess. Th. I., Gap. 1 — 8, 10 — 15. Wöchentlich ein Exercitium und ein Extempo- 
rale. Retrovertir- und Memorirübungen. — Im Anfange des Semesters werden täg- 
lich 15 — 20 Vocabeln gelernt, aus der Grammatik aber die einleitenden Paragraphen 
bis zur ersten Declination incl. durchgenommen. Dann wird sofort das Verbum esse 
erlernt. Inzwischen ist die Vocabelkenntnis aus dem zweiten Gapitel des Spiess 
gewonnen, so dass die zweite Declination erlernt und eingeübt werden kann. 

Geographie und Geschichte: 3 St. Geographische Grundbegriffe. Allgemeine Ueber- 
sicht der Land- Und Wasservertheilung auf der Erde. Voigt. 1. Cursus. — Die grie- 
chischen Heroen. Einzelnes aus der deutschen Sagengeschichte nach Bässlen' 



Rechnen: 5 St. Wiederholung der Rechmtng mit unbenannten und benannten Zahlen. 

Der erste Theil der Bruchrechnung. (Addition und Subtraction mit gleichnamigen 

Brüchen. Multiplication und Division der Brüche mit ganzen Zahlen.) Uebungen 

im Kopfrechnen. 
Sehreiben: 3 St. Einübung der deutschen und lateinischen Schrift nach Vorschrift an 

der Tafel. 



Religion: 3 St. Der Cursus wird in einem Jahre absolTirt. — Bibel Die biblische 
Geschichte A. T. nach Zahn von Saul bis zu Ende. Vom N. T. weitere Bespre- 
chung der die drei christlichen Hauptfeste betreffenden Abschnitte. Erlernung von 
Bibelsprüchen. — Katechismus. Erlernen der Glaubensartikel. Wiederholung der 
Gebote. — Kirchenlieder: Eine feste Burg ist unser Gott (79). Wie gross ist des 
Allmächtigen Güte (124). Auf Gott und nicht auf meinen Rath (72). Mir nach 
spricht Christus unser Held (104). 

Deutsch: 4 St. Wiederholung und weitere Begründung des Pensums von Sexta. Der 
einfache Satz mit seinen Erweiterungen. Lesebuch von Hopf und Paulsiek (Th. L, 2). 
Die mündlichen und schriftlichen Uebungen ähnlich wie in Sexta. Aufsätze, meist 
erzählenden Inhalts. 

Lateinisch: 6 St. Das Unregelmässige der Formenlehre, namentlich die Ausnahmen der 
Genusregeln, die unregelmässige Comparation, die Zahlwörter, die Pronomina, die 
Präpositionen, die Adverbia, die Conjunctionen, die Deponentia, die wichtigsten Yerba 
mit unregelmässigem Perf. und Sup. und die wichtigsten Verba anomala. — Gramm. 
F. Schultz bis §. 144. Uebungsbuch von Spiess Tbl. I. bis zu Ende. Wöchentlicfhe 
Exercitien und Extemporalien. 

FransOsisch: 5 St. Das Regelmässige der Formenlehre, soweit sie in der neuen Bear- 
beitung des Lehrbuches von Plötz als Quinta-Pensum abgegrenzt ist. Plötz Elemen- 
tar-Grammatik von §. 1 bis 60. Wöchentliche Exercitien und Extemporalien. 

Geographie und Geschichte: 3 St. Bepetition des Pensums von Sexta. Betrachtung 
der Erde nach ihrer Bodengestalt. Voigt II. Cursus. — Die wichtigsten Sagen aus 
dem classischen Alterthum. Nibelungen. Siegfried-Sage. 

Naturbeschreibung: 2 St. Im Sommer: Die wichtigsten Pflanzen der Umgegend. Die 
Schüler legten sich ein Herbarium an. — Im Winter: Die wichtigsten Thierfamilien. 

Rechnen: 4 St. Die Ergänzung der Rechnung mit gemeinen Brüchen, die Decimal- 
bruchrechnung, die leichteren Fälle der Preisrechnung. Uebungen im Kopfrechnen. 

Schreiben: 2 St Uebungen nach Vorschrift an der Tafel und nach Vorlegeblättem. 

Zeichnen: 2 St. Einfache Linien. Geradlinige Figuren nach Anleitung eines den Zög- 
lingen vorliegenden Heftes (Lilienfeld: „Systematischer Zeichenunterricht'', Magde- 
burg 1858, mehrentheils Ornamente, Parquetirungen und Gelasse enthaltend, deren 
Form nur durch annähernde gerade Linien bezeichnet ist). Nachahmung von Mustern 
nach Enorr und Weiss ohne Anwendung der Tafel. 



dmurtsi. 



Religion: 2 St. Im Sommer: Leben nnd Lebire Jesu nach Zahm Erierden des dritten. 
Hauptstücks^ und des EurcheBÜedes Nr. 97: Ib allen memen T&ateli. -^ il» Wintert 
Erklärung des erstem HauptfttSeklL ' Etlei^n der Eirckenlieder Mr. 6, Nun danket 
alle Gott^ und Nr.. 53, Aus tiefer Notlu — Ausserdem wurden da& erste und zweite 
Hauptstück, 8<ywie die in Quinta und Sesta^ geli^mten Kirchenlieder repetirt und ver- 
schiedene BibeL^rücbe gdietntL 

DMitechs 3 Sib In den Gi»imnatik.i Dia Lehre WfBä ein&chen Satze Und den wichtigsten 
Kategorien der Nebensälae; Dmtefaiiahme und Erklärum^ deutscher Gedichte und 
Prosastücke aus dem Lesebuch von Hopf und Paulsi^. (L, 3). Auswendiglernen 
leichter Poesie und Prosa. Alle 3 Wodie» ein Axi&at^. 

Lateinisch: 6 St Wiederholung und Erweiterung der Pensuid^ von Qtiinta (unregel- 
. massige FormeDlehre). IMe widbtigsten Begebt der Syntax (Spiess Uebungsbuch H«, 
Bgl. I — XXVni«)i Mündhohe und sohiifibliche üebungen aus Spiess H. Iftöaiammü 
von Uebungssätzen und Ideineren zusammenhäng^iden Stücket, üebersettft' wmdenP 
ini einer Stunde wöchentlich die Fabeln und Erzählungen, die imiSpi^a B. Mithalten 
anid. Wöchentlich' ein Extemporale. 

Franiösiseli: 5 St Das Yerbum und das Wesentlichste aus deiinf ünregelikiässigen der 
FtK'mei^hre, wie es^ m Plötes's Elementar-Gi^unmatik %,. 61^-^113 ak Quartapensuiti 
abgrenzt ist. Leetüre ebendaselbst Extemporalien.. Memorireii von Uebungs- 
sätzen. 

Geseldclito : 2 8t M Sommer die Geschichte der önentaUschen Völker und der Griechen ; 
im: Wintev Geschichte der Bonner. 

Geograpliie: 2 St Specielle Geographie von Europa. Voigt. lU. Cursus §. 61 — 87. 
und IV. ^ 88^102. 

BMufflieseHreiliiing: ^ St Wiederholung und Eirweitemng des Pensums von (^icta^ 

MatliematUk : 3 St Die Elemente der Planimetrie bis zu den E^ensehaften der Paralle- 
logramme emschliesslich nach dem Lehrbuch von v. Heidenreich, §. 1 — 13. 15. 16. 

Reeimen: 3 St Die Ei^änzung der Preisreehnung, die einÜEtche und zusammengesetzte 
Regeldetri, der Kettensatz. Üebungen im Kopfrechnen. 

Sebreiben: 2 St wie in Quinta. 

Zeieiinen: 2 St. Arabesken, Ornamente, Anfange im Schattiren. 

Unter-Tertia. 

Religion: 2 St Im Sommer: Erklärung des dritten Hauptstücks des Katechismus Luthers, 
Erlernung des 4. und 5. Hauptstücks. — Ln Winter: Das Evangelium Matthäi mit 
besonderer Berücksichtigung der Bergpredigt und der Gleichnisse; darauf Bezug 
habende Sprüche sind gelernt worden. Kirchenlieder: Nr. 4, Lobet den Herrn, den 
mächtigen König; Nr. 121, Wer nur den lieben Gott lässt walten. 

Iteutoeli: 3 St. Grammatische Üebungen, mündlich und schriftlich. Das Hauptsächlichste 
aus der Metrik bei Durchnahme von Gedichten. Lesen ausgewählter Prosastücke 
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(Hopf lind Paulsiek Tbl. IL, 1). UebuQgen im Dedamiren und Erzählen. Alle drei 
Wochen ein Aufsatz (Beschreibungen, Umarbeitungen von Gedichten, üebersetzungen, 
leichtere Abhandlungen). Oispositionsübungen. t 

Lateinisch: 5 St. Einübung der wichtigsten syntactischen Regeln aus der Gasuslehre 
nach der Grammatik von Eerd. Schultz §. 189 — ^286, mit Hülfe der Beispielsammlung 
von F.' Spiess (Curs. HL). Extemporalien und Exercitien. Aus ComeHus Nepos die 
Feldherm Epaminondas, Hannibal, Aldbiades, Thrasybulus, Gonon. 

Französiseli : 4 St. Die unregelmässigen Verben nach Plötz Gursus H. Leg. I.— XXHL 
Erweiterung des Pensums von Quarta in Betreff der Pluralbildung, Motion, Gompa-^ 
ration etc. — Leetüre: Gours de Mythologie. Ausgewählte Stellen wurden aus- 
wendig gelernt. 

Engliscli : 4 St. Elementar-Grammatik nach Fölsing's Lehrbuch, Theil L Erlernen der 
Uebungsstücke L — VI., Einübung der nachfolgenden aus der ersten Reihenfolge 
VII. — XVII. Einzelne Gedichte aus dem Anhange wurden gelernt. 

Gescliiciite: 2 St. Deutsche und brandenburgisch-preussische Geschichte.* 

Geograpliie: 2 St. Specielle Geographie von Deutschland und Preussen. 

Naturliesciireibung: 2 St. Sommer. Das Pflanzenreich nach dem Linne'schen und 
soweit als möglich nach dem natürlichen System. — Winter. Naturgeschichte der 
Säugethiere und Vögel. 

Matlieniatik: 4 St. Geometrie. Repetition des Quartapensums. Die Sätze von der 
Flächengleichheit der Parallelogramme und Dreiecke, der Satz des Pythagoras und 
die daran sich schliessenden Lehrsätze und Aufgaben. Elemente der Lehre vom 
Kreise (von Heidenreich's Elemente der Geometrie, §. 17, 18, 19, 20, 21). Arith-' 
metik. Die vier Grundoperationen in allgemeinen Zahlen (von Heidenreich's Ele- 
mente der Arithmetik §.1 — §. 9). 

Reclineii : 2 St. Die Zins-, Gesellschafts-, Durchschnitts- und Vennischungsrechnung. 

Zeielineii: 2 St. umrisse noch vorherrschend, üebungen im Q^hattiren. Versuch mit. 
verschiedenen Kreiden und mit der Estompe. 

Ober-Tertia 

Religion: 2 St, Sommer. Erklärung des zweiten Hauptstücks. — Winter. Di^ Apostel- 
geschichte und ein gedrängter Abriss der Reformationsgel^chichte. 

Deutscli: 3 St. üebungen im Disponiren. Erklärung schwieriger Balladen und Roman- 
zen von Schiller, Göthe, Uhland. Aufsätze und kleine freie Vorträge. Memoriren der 
erklärten Gedichte. 

Lateiniseii: 5 St. Grammatik. Vom Gebrauch der Tempora, des Indicativs, des Con- 
junctiv (Schultz, Latein, Sprachlehre §. 239—268); daneben Repetition früherer 
Pensa. üebung im Uebersetzen aus Spiess Theil HL Extemporalien. Gelesen wurde 
aus Caesar's Bell. Gall. Buch I. und ein Theil des H. Buchs. 

Französiseli: 4 St. Grammatik nach Ploetz U. Abschn. 3 (Regeln über die reflexiven 
und unpersönlichen Verba), Abschn. 4 (Substantiv, Adjectiv, Adverb), Abschnitt 8 
(Pronomen). — Leetüre: Charles XH. (7. und 8. Buch.) 
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Englisch: 4 St. Wiederholung und Erweiterung der Elementar-Gramm. von Föising I., 
zweite Reihe der üebungsstücke. Extemporalien und Exercitien. Leetüre: Ausge- 
wählte Stücke aus Gantter's Chrestomathie I. pros. und poet. — Anfang von Sprech- 
übungen, 

Geschichte: 2 St. Deutsche Geschichte von der ältesten bis auf die neue Zeit. 

Geographie: 2 St. Specielle Geographie von Deutschland und Preussen. 

Naturbeschreibung: SS St. Im Sommer Botanik: Erweiterung der Pflanzenkenntniss. 
Auf Grund der gewonnenen Anschauungen eingehende Behandlung der natürlichen 
Familien, welche Klassen oder Ordnungen des Linneschen Systems entsprechen. — 
Im Winter Zoologie: Reptilien, Fische, Insekten. 

Mathematik: 5 St. Repetition des Pensums von Unter-Tertia. Die Aehnlichkeitslehre 
fiir gradlinige ebene Figuren und am Kreise; Kreistheilung, Polygone. In der 
Arithmetik: Einübung der Grundoperationen, üebung im Gebrauch einiger ' Funda- 
mentalformen, in der Rechnung mit Brüchen, in der Umformung arithmetischer 
Ausdrücke. Gleichungen ersten Grades. Geometr. und arithmet. Aufgaben wurden 
schriftlich bearbeitet. 

Rechnen: 2 St. Die Münz-, Wechsel- und Waarenberechnung. 

Zeichnen: 2 St. Wie Unter-Tertia. 

j 

Ünter-Secunda. ^ 

Religion: 2 St. Geschichte des Reiches Gottes A. T. im Anschluss an die bibUschen 
Quellen. Erklärung auserlesener Abschnitte, besonders aus den Psalmen und Pro- 
pheten« Auswendiglernen von Bibelsprüchen und Kirchenliedern. 

Deutseh: 3 St. Leetüre: Erklärung von Schillers Jungfrau von Orleans und des ersten 
Gesanges der Louise von Voss. Uebungen in freien Vorträgen im Anschluss an die 
Privatlectüre, Die Grundzüge der Metrik und Prosodik. Dispositionen. Alle vier 
Woch^ ein Au&atz. Themata der Aufsätze: 1) Morgenstunde hat Gold im Munde^ 
' (Chrie). 2) Vorgethan und nachgedacht hat Manchen in gross Leid gel^racht. (Chrie). 
3) Die Cultur der alten Aegypter. (nach dem histor. Vortrage.) 4) Ueberarbei- 
tung von Nr. III. 5) a. Der Gang der Handlung in Schillers Jungfrau, b. Jugend- 
leben Johanna's. 6) Charakterschilderung König Carl VII. in Schillers Jungfrau. 
1) a. Schilderung eines Volksfestes, b. Die Thätigkeit des Menschen im Herbste, 
(Schilderung.) 2) Die Wahl meines Berufes. 3) Ueberarbeitung von Nr. U. 4) 
Welche Oertlichkeiten schildert Voss im ersten Gesänge der Louise. 5) Die Folge 
der Entdeckung der Buchdruckerkunst. Abhdl. (Disposition.) 

Lateinisch: Leetüre: Caesar d. B. G. I. — H. Grammatik: Erweiterung der Casuslehre. 
Die Lehre von den Conjunctionen. Repetitionen derVerba mit abweichenden Stamm- 
formen. Wöchentliche Extemporalien oder häusliche Exercitien. 

Französisch: 4 St. Grammatik nachPlötz IL Cursus von Lect. 46—69 und 76—78, 
so wie Repetitionen früherer Lectionen. Leetüre: Gedichte von Chateaubriand 
Beranger, Delavigne, Victor Hugo, Andrieux und Lamartine; Michaud, Hist. de lä 
premiere Croisade chap. 6 — 10. Wöchentliche Exercitien und Extemporalien, die 
meistens memorirt worden sind. 
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EpigÜMh: Z St *i St Grammatik, 1 §t Leotttre. In dsr Chnwomatik iet dar mfK4 
Absclmitt aus FölsiBg's Lehrbuch, Theil II. §. 1 -^ §. 188 dtirchgenommen und die 
Tabelle der unregelmässigen Yerba §• 441 gelernt Ein Theil der Uebungsstücke 
wurde mündlich und schriftlich übersetzt Zur Einführung in den mündlichen Gebrauch 
der Sprache dient vorzugsweise die Durclmahma des LesestofiBas. — G^leMn wurdo 
aus Gantter's Chrestomathie Theil ü.: Our Next^-Door Neighbour by Ou Di<^epa 
Ghai^x^ter of Mary, Queen of Scots by W. Robertson. Executwn ^f GHwrl^ i hf 
Ch, James Fox« The Protectorate by Th. Babington Macaulay. The GhUd and the 
Antumn Leaf by Sam. Lover. (gelernt) Bobinson Grusoe's First Voyage by Daniel 
Foe. Battle of Trafalgar by Robert Southey. The Stout Gentleman by W. Irving. Song 
from the l4ady of the Lake by Sir W. Scott (gelernt). 

deschiehte; 2 St Orientalische, Griechische und Römische Gesehichte. 

Geographie: 1 St Die physische und politische Geographie der aussereuropäischenErdtheile. 

PJiysik; 3 St Sommer: Allgemeine Eigenschaften der Körper. Lehre von der Wärme 
(^ster Theil). Winter: Lehre vom Hagnetismus, der Beibungselektricität und 
dem Galvamsmus. Lehrbuch v. Koppe. 

Ghemie: 1 St. Die erste Hälfte der chemischen Grundstoffe (die Metalloide). 

Naturbeschreibung: 2 St Im Sommer. Zoologie. Die Klassen der Gliedertbifire, <di^ 
Mollusken und Radiaten. Ln Winter Mineralogie (Brenze tmd Erze.) 

Mathematik: 5 St Sommer: Bepetition des gesammten Pensums der Ober-Tertia. 
Arithmetik: Die Auflösung der Gleichungen des ersten und zweiten Gradee. 
Geometrie: Anwendurg der Lehre von der Aehnlichkeit ebener Figuren. Die An- 
wendung der Algebra auf die Geomeürie. Winter. Arithmetik: Die allgemeinen 
Gesetze von den Potenz^i und Wurzeln. Elemente der Lehre von den imagisärsi 
Grössen. Gleichungen ersten und zweiten Grades mit einer Unbekannten. Geo- 
metrie: Lehre von den Verhältnissen und Proportionen. Aehnlichkeit der Figu- 
ren. Anwendung der Aehnlichkeitslehre auf den Eureis. Die wichtigst^i Lehrsätze 
der neueren Geometrie. 

Hedinen: 1 St Für diejenigen Schüler, welche die in den früheren Klassen gewonnene 
Fertigkeit im praktisch^i Rechnen erweitem resp. sich erhalten wollen, ist eine 
Ertrastunde eingerichtet, in welcher verschiedene Abschnitte in complicirten Exempeln 
wiederholt werden. 

Zeiehnen: 2 St Vorzugsweise menschliche Figuren und Köpfe nach antiken und mo- 
dernen Mustern. 

* 

Ober-Secitnda. 

Religion: 2 St Geschichte des Reiches Gottes N. T. im Ansohluss an die biblischen 
Quellen : Das Leben Jesu und die Pflanzung der christlicbea Kirche dor^b die AfM9itoi 
Erklärung der Bed^ Jesu, namentlich der Parabeln, sowie der Apostelgeschichte. 
Auswendiglernen vo^ Bibelstellen und Kirchenliedern. 

Peut^eh: 8 St Leetüre. Prosa: Lessing Ueber das Epigramm. Liebig Methode 
und Zweck des naturwissenschaftlichen Studiums. Heeren Die Ursache der Sei- 
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taDheit klassischer Geschichtschreiber. Moser Wie man zu einer guten Bantelliiiig 
seiner Gedanken und Empfindungen gelai^. Poesie: Götbe Hermann und Doro- 
thea. Im Anschluss daran Mittheilungen über das Epos. Elopstock'sohe Oden. 
Von der Definition mit üebungen. Privatim Homer's Odyssee Ges. V — Xu. 
XVI — ^XTT - Aufsätze. Themata: 1) a. Lessing's und Grimm's Ansichten von der 
ThierfabeL b. Leben und Charakter der Jungfrau von Orleans. Nach Schillers Auf- 
fassung. (Extemporale.) 2) Die verschiedenen Beziehungen des Menschen zur Natur, 

3) a. Vergleichung der beiden Sentenzen: „Quidquid agis, prudenter agas et respice 
&iem.** und des Göthe'schen „Wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das 
Beste.** b. Warum verweilen wir gern mit Odysseus auf Scheria? c. Die homeri- 
Gleichnisse (Odyss. V — XII) nach ihren Fundorten und Vergleichungspunkten gruppirt. 

4) aw Vorgeschichte der Hauptpersonen in GSthe's Hermann und^'Dorothea. b. Parallele 
zwischen Alexander d. Gr. und Karl XIL 5) Zu welcher Dichtungsgattung und zu 
welcher Dichtungsart gehört Göthe's Hermann und Dorothea? (Extemporale). 

LateiniBch: 4 Sb Erweiterung der Tempus- und Moduslehre. Wiederholung der Gasus- 
lehre. Exercitien und Extemporalien. Caesar's Bellum Gallicum, Buch 7 und ein Theil 
des 8. Buches. 1 St. Elemente der Metrik. Ausgewählte Stellen aus Ovid's Meta- 
morphosen (Auswahl von Siebeiis. Nr. 5. Battus. 6. Cadmus. 7. Penthus und Bacchus. 
8. l^^amus und Thisbe.) 

nranitolseh : 4 St. 1 St. Prosalectüre. Segur, Hist. de la grande armee, le Diplomate. 
1 St Poet Leetüre. Antholog. franz. Ged. v. Holzapfel. 2 St Grammatik. Repe- 
tition nach Plötz, namentlich Casus nud Moduslehre. Exercitien und Extemporalien. 
Privatlectüre. Frederic le Ghrand p. Paganel und Choix de nouvelles du XIX. siecle. (Goebel). 
Zu dieser wurden Auszüge angefertigt. Im Anschluss an die Leetüre Sprechübungen. 

Englisch: 3 St Grammatik nach Fölsing's Lehrbuch. Im Sommer: §. 211 — ^281. Im 
Winter: 282 — 346. Klassenlectüre: Aus Gantter's Study and Eecreation, CursusH. 
im Sommer: Abschnitte aus Bulwer's Death of Rienzi, George Bancroft's Origin of 
the American Revolution etc. Im Winter: Abschnitte aus W. Irving's Sketchbook, 
Goldsmith's Vicar ofWakefield, L. Steme's SentimentalJoumey, Milton's l'Allegro. — 
Privatlectüre: Abschnitte aus demselben Lesebuche. — Der Inhalt des Gelesenen 
wurde mdstens in englischer Sprache referirt. — Exercitien aus Jaep's England. 
Extemporalien. 

Geschichte: 2 St. Neuere Geschichte. 

Geographie: 1 St Wiederholung der ganzen Geographie mit Berücksichtigung der 
Geschichte. 

Physik:: 3 St Sommer: Repetition und Vollendung der Lehre von der Wärme. Ein- 
leitung in die Optik. Winter: Statik fester Körper. Aerostatik. Anleitung zur 
Behandlung mathem. phyBicaL Aufgaben. 

Chemie: 1 St Eigensohaften der chemischen Grundstoffe. 

Naturbeschreibung: 2 St Im Sommer Botanik (üebersicht über die wichtigsten Pflan- 
zenfamilien des natürlichen Systems; die geographische Verbreitung wichtiger CtiKur- 
pfianzen), daneben B^petition der Zoologie. — Im Winter Mineralogie (die Spathe 
und Salze). 



Mathematik: (Winter) 4 St. Arithmet. und geometr. Progressionen. Die Grundformeln 
iur die einfachen Reihen, ihre Benutzung. Die Zinseszins-, Rentenrechnung. Die Lo- 
garithmen, in theoretischer wie praktischer Beziehung, üebung im Rechnen mit Lo- 
garithmen. Ebene Trigonometrie, das rechtwinklige und schiefwinklige Dreieck. 
Anwendung auf Polygone. Gebrauch der trigonom. Tafeln. Ausserdem Aufgaben, in 
denen namentlich frühere Pensen zur Wiederholung kamen. 

Rechnen: Wie' in Unter-Secimda. 

Zeichnen: 2 St. Vorzugsweise menschliche Figuren und Köpfe nach antiken und 
modernen Mustern. In abwechselnden Stunden architekt. Zeichnen. 



Frima. 

Religion : 2 St. Die Geschichte der christlichen Kirche vor der Reformation, besonders 
im apostolischen Zeitalter, nach Petri. Erklärung des Römerbriefs und auserlesener 
Abschnitte der übrigen Episteln. 

Deutsch: 3 St. Leetüre: Göthe's »Tasso« und »Egmont«, Schiller's Gedicht: »Die 
Künstler«, einzelne Partien des Nibelungenliedes im Original. — ^Die Geschichte der 
deutschen Literatur von ihren Anfängen bis 1700, verbunden mit Betrachtung aus- 
gewählter Proben. — Logische Uebungen und Dispositionen. Aufsätze über folgßndQ 
zur Wahl gestellte Themata: 1) »Willst du, dass wir mit hinein — ; In das Haus 
dich bauen, — Lass es dir gefallen. Stein, — Dass wir dich behauen.« (Rückert). 
2) Gartenleben. Eine Reihe idyllischer Bilder. 3) Furcht und Hoffnung in ihrem 
Einfluss auf die Menschen. 4) Das Wesen, die Bedingungen, die Verbreitung und 
die Oeconomie des organischen Lebens. 5) Die Deutschen Mundarten und die 
Schriftsprache. 6) Tasso und Antonio, ein Paar sich ergänzender Charakter. Nach 
Göthe's »Tasso«. (Clausurarbeit.) 7) Die Exposition des »Tasso« von Göthe. 8) 
Göthe's »Tasso« als Fundgrube gnomischer Weisheit. 9) Die Dichter als Lehrer der 
Menschheit. 10) Die Exposition des »Egmont« von Göthe. 11) Wie hat Göthe in 
seinem »Egmont« dem Gesetze genügt, dass die Tragödie eine Reinigung der Leiden- 
schaften Mitleid und Furcht bewirken müsse? (Clausurarbeit.) 12) Charakterbild 
des Niederländischen Volkes nach Göthe's »Egmont«. 13) Die geographischen und 
14) die historischen Ursachen der Blüthe des Englischen Handels. 15) Die Licht- 
und die Schattenseite des Mittelalters. 16) Vergleichung der Kultur des 15. imd 
des 19. Jahrhunderts mit besonderer Beziehung auf die Verkehrsverhältnisse. 17) 
Welches sind die Gründe für die Eintheilung der Geschichte in drei Hauptperioden 
und für deren gewöhnliche Begrenzung durch Jahreszahlen. Themata für Rede- 
übungen an patriotischen Schulfesten : 18) Die aufopfernde Theilnahme der Deutschen 
Jugend an den Freiheitskämpfen. 19) Welche Tugenden verdankt das Preussische 
Volk seinem Herrscherhause? 

Lateinisch: Sueton's Leben Caesar's. (Ausg. nach August. Libam. IV). Livius I, 1 — 27. 
VirgU. Aen. I, H, 1—300. Ausgewählte Oden des Horaz (I, 11. 22, 24. 26. 31. 32. 
34. n, 2. 3. ni, 30.) 



Fraiixteiseh : 4 St. 2 St Leetüre. Misanthrope p. Meliere, Phedre p, Racine, Hemani p. V. 
Hugo; Privatlectüre FAyare p. Meliere, Jphigenie en Aulide p. Bacine. Zur Privat- 
lectüre wurden Auszüge angefert^ 2 St. Bepetition der Grammatik mit besonderer 
Berücksichtigung der schwierigeren Partien. Extemporalien mit besonderer Berück- 
sichtigung der Phraseologie und Synonymik. Aufsätze meist historischen Inhalts. Der 
Unterricht wird ausschliesslich in französischer Sprache ertheilt — Aufsatz-The- 
mata: 1) a. Sur le progres que Tetat des Hohenzollern a fait sous le regne dugrand 
electeur. b. Histoire de Frederic le Grand, de sa fuite jusqu'ä son avenement au 
trone. 2) a. B faut chercher les causes de la chute de Carthage autant du cote des 
Carthaginois que du cote des Bomains. b. La vie d'Annibal. 3) Le Savetier et le 
Financier. 4) Classenaufsatz : Les guerres religieuses en France. 1) a. Le regne de 
Louis XIV. a ete funeste ä l'AUemagne. b. La mort de Wallenstein. (Tragödie par 
Schiller). 2) a. L' Jphigenie de Bacine, comparee ä T Jphigenie d'Euripide. b. L' Jphi- 
genie de Bacine. 3) Classenaufsätze : Weihnachten 1865. a. a. Parallele de Cesar 
avec Napoleon. /?. Parallele de Cromwell avec Napoleon, y. Parallele d' Alexandre 
avec Cesar. b. La defectfon des Pays-Bas. 

Englisch: 3 St. Grammatik: Zusammenfassende Bepetition aller syntactischen Begeln, 
in englischer Fassung, vomämlich Artikel-, Modus-, Tempuslehre, Satzabkürzungen, 
Wortstellung. Als' Exercitien und Extemporalien Abschnitte aus berühmten Histori- 
kern und Bednein, Sprechübungen durch Beferate gelesener Stücke. — Klassen- 
Leetüre im Sommer: Byron's Marino Faliero (mit Anmerkung von Brockerhoff) Act 
I — IV mit Auslassung einiger Scenen, die nur referirt wurden; im Winter: B. Brins- 
ley Sheridan's Comedy : the Bivals,ganz bis auf ein Stück des 5. Acts. Privatlectüre : 
Drittes Buch von Macaulay's History; einzelne leichtere Stücke Shakespeare's nach 
eigener Bestimmung der Schüler. — Aufsatzthemata: The disastrous consequences 
of tfee Thirty Yaer's War. 2) Contents of Act I u. 11 of Byron's Faliero. 3) The 
vanished greatness of Venice. 4) Athens in the zenith of her power. 5) The Empö- 
rer Frederick I,, sumamed Barbarossa. 6) Origin of the Anglican Church under 
Henry VIII. 7) Chief Causes of England's commercial prosperity.' 

Geschichte : 3 St. Geschichte der neueren Zeit von der Beformation bis 1815. Bepe- 
tition aus der physischen und politischen Geographie. 

Chemie: 3 St. Im Sommer: Die Alkalien un^ alkalischen Erden. Im Winter: ein Theil 
der Metalle. 

Physii^: 3 St. Sommer: Optik. Winter: Mechanik fester Körper. Statik flüssiger Kör- 
per. Bepetition der Aerostatik und Optik. Electrodynamik. 

Mathematik: Arithmetik: Die quadratischen Gleichungen mit mehreren Unbekannten. 
Lösung der kubischen Gleichungen mittelst der kardanischen Begel. Einiges aus der all- 
gemeinen Theorie der Gleichungen und Lösung der Zahlengleichungen auf indirectem Wege, 
Von den Kettenbrüchen und ihrer Anwendung besonders auf Lösung der unbestimm- 
ten (diophantischen) Gleichungen. Bepetition der einfachen arithmetischen und geo- 
metrischen Beihe, der einfachen und zusammengesetzten Zins- auf- Zins - Eechnung, 
so wie die Bentenrechnung. Geometrie: Die Stereometrie. Arithmetik: Die 



Gombmatioiislehre. D^ binomisobe Lehzsata^ Dia B^enlefar^ (EzponentiiiWy kgariäi« 
mischeReihe, die goniometrischenReiiiMi). Dienameriscben Gleidim^ipeikhöberenGiades. 
Qeometrie: Die ebene und spfaamche Trigonometrie. Die ELemeoite der analy- 
tischen Geometrie. 
Zeiehiieii : 1 St D^ matbemathische Tbeil der Projectiondefaref der Sebattenconstmction 
und Perspective. 2 St Fortsetzung des in Secunda be^onnoaen NatorzeichneDs nach 
Gypsmodell^ü. Arcfaiiektonisches Zeichnen unter praktische Eanübung der Projec- 
* tions*^ und Schattenconstructionslehre sowie der FerspectiTe., 

Gesanganterrichf. 

Sexta : Uebungen nach dem Gehöre^ die Tonleiter. Notenkenntniss; Treffiibungen in dem 
Umfange. eineiF Quinte, Tierstunmige Lieder und Choräle^ — Quinte: Treffiibungen 
bis aum Umfange dner Oetave, Bedeutung der Pausen und der verschiedenen Ver- 
setaungszeichen. Das Wesesi dar verschiedenen gebräuchlichsten Tonarten ist deutlich 
gemacht und dabei die Yorzeichnung sowie der Takt besprochen. Geübt sind zweistimmige 
lieder, ein- und zweistimmige Choräle. — Quarta: Dreistimmige Lieder und Choräloi 
die bekanntesten Zeichen über Vortrag und Tempo wurden erklärt, und das Verhältniss 
dar Intervalle ausführlicher behandelt — Aus den Klassen Tertia bis Prima ist der 
Gesangchor der Schule gebildet, mit weldiem schwerere Ciompositionen geübt sind. Athalia 
von Mendelssohn, Lieder und Choräle für gemischten Chor und Männerchor. 



Taraimterrielit« 

Der Turmmterricht fand im verflossenen Sommer Mittwochs und Sonnabends in den 
Nachnuttags- resp. Abendstunden statt Im Winter wurden Uebungen zur ij^bildung 
von Vortumeni in der Turnhalle angestellt. 

Die nachfolgende tabellarische Uebersicht über die Verwendung der Lehrkräfte giebt 
an, wie die Unterrichtsgegenstände zu Anfang des Wintersemesters unter die Lehrer ver- 
theilt waren. Die langwierige Krankheit und der darauf erfolgte Tod des Professors 
von Heidenreich, so wie das Ausscheiden^ des Dr. Arndt zu Weihnachten nöthigten zu 
einigen Änderungen während des Semesters. 
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Verwendang der Lehrkräfte Im Winter 1865—66. 



die 



Klasse 
I. 

32 



Ha 



32 



1) Dir. Dr. HOII- 

apfel Qrd. V. I. 



2) Oberlehr. Prof. 

V. Heidenreich 

Ord. V. Ha. 



3) Oberlehrer 
Paalsiek 

Ord. y. üb. 



4) Oberlehrer 
Dr. Richter 

Ord. V. V a. 



5) Oberlehrer 

Dr. Schreiber 

Ord. y. ma. 



Ut. 3. 



Math. 5 

Math. 

Zeieh. 1 



ReUg.2 
Dtseh. 3 
6e8eh.3 



€!hem.3 



6) Dr. Breddin 

Ord. V. m c. 



7) Stechen 
Ord. V. m b. 



Frani.i 



8) Dr. Jensch 

Ord. V. Vb. 



9) Dr. Brandt 

Ord. V. md. 



10) Bocbdanetiky 

Ord. y. IVb. 



11) Dr. Arndt 



12) Dr. Stephan 
Ord. V. rVa. 



13) Dr. Ulie 
Ord. V. Via. 



14) Dr. Vorbrodt 
Ord. V. IVc. 



15) Häseler 



16) Lilienfeld 



17) Seiler 



18) Zimmermann 



19) eiasberger 



20) Wennrich 



21) Dr. Sommer 



Lat. 4 



Hb. 

32 



Math. 5 



Ober- 
in a. 
32 



Ober- 
nib. 
32 



Unter- 

ma. 

32 



Unter- 

nib. 

32 



IV a. 

32 



IVb. 
32 



IVc. 
32 



Va. 
32 



Vb. 
32 



Vc. 



32 



Via. 

28 



Math. 5 



Relig. 2 



Relig. 2 

Ut. 4 

Gesch. 3 



Hatv- 
knnde 3 



Engl. 3 



Bog]. 3 



Franz. 4 



Dtseh. 3 



Fraiu.4 



Natur- 
knnde 3 



Dtseh. 3 



Eogl. 3 



Ge8eh.3 



Reehii.1 



Zeichneii 2 



Phys. 3 



22) Dr. Klein 

Ord. V, Vc. 



23) Dr. Schobert 

Ord. V. VIb. 



24) Seeglitz. 



Lat. 5 
Franz. 4 
Hatk. 2 



BngL4 



Lat. 5. 
Math. 5 



Lat. 5 
Engl. 4 
G. Gg. 4 



Dtseh. 3 
G. Gg. 4 



Reehn. 1 



Zdeh. 2 



Reehn. 1 



Zeidi. 2 



Bngl. 4 



FraiB.4 

Dtseh. 3 



G.Gg.4 



Dtseh. 3 



Franz. 4 



Relig. 2 

Ut. 5 

G. Gg. 4 

Franz 7 



Reehn.l 



Zeieh. 2 



Natk. 2 



Reehn.2 



Zeleh. 2 



Engl. 4 



Ut. 6 
Dtseh. 3 
Franz. 5 



Reehn«2 



Reehn.3 
Math. 3 



Natk. 2 



Zeleh. 2 



Natk. 2 



Schreiben 1. 



Singen 2 



Phys. 3 





ReUg. 2 


Relig. 2 


ReUg. 2 


Phys. 3 
Math. 5 






Math. 4 


f 

























Math. 4 



Dtseh. 3 



Zeieh. 2 



ReUg. 2 
Ut. 6. 
Franz. 5 



Math. 3 



Relig. 3 

Ut. 6 

Franz. 5 



Relig. 3 

Ut 6 

Franz. 5 



Dtseh. 3 



Reehn.3 
Math. 3 



Natk. 2 
Sehrb.2 



Zeieh. 2 



Relig. 2 

Ut 6 

Franz. 5 



Zeieh. 2 



8ehrh.2 



Geogf.S 



Geogf.3 



Zeieh. 2 



8ehrh.2 



Singen 2 



ReUg. 2 
G. Gg. 4 



6. Gg. 4 



Natk. 2 



G. Gg. 4 



Natk. 2 
Reehn.3 
Dtseh. 3 



Zeleh. 2 



Geogr.3 



Lat. 9 
Dtseh. 4 



Zeleh. 2 



Reehn.4 Sehrh. 2 
Dtseh. 4 Dtseh. 4 



Sing. 1 



Sil«. 1 
Reelin.4 



Natk, 2 
8chrb.2 



Natk. 2 



Reehn.4 



Sing. 1 



Ut 6 
Franz. 5 
Geogr,3 
Dtseh. 4 



Natk. 2 
Reehn.3 
8chrb.2 



Sehrh. 3 



Sing. 1 
ReUg. 3 
Reelin.5 



Rei 

Sei 
Gef 

Sin 
Rel 



U 
Dts 



Besondere Einrichtimgen. 



1. Aufnahme« 

Die Aufnahme ümdet regelmässig nur zu Anfang des SemlM«n, d. h. Ostern 
und Michaelis statt. lin Laufe des Semesters wird die Au&ahme nur in besonderen 
Fällen gewährt. 

Die neu aufzunehmenden Schüler haben einZeugniss derbi^er von ihnen besuchten 
Anstalt, sowie einen Impfschein beizubringen. 

Bei der Aufnahme sind 5 Sgr. als £inschretb6geld imd 2 Thlr. als Antrittsgeld zu 
entrichten. Bei Schülern^ welche schon eine hiesige städtische Schule beguobt hftben, 
wird das von ihnen früher gezahlte Antrittsgeld von den gedachten 2 Thalem in Abzug 
gebracht, so daas die von der Yorbereitungsschule zu uns kommenden ^einAieimischen 
Schüler 1 Thlr., die auswärtigen aber nur 15 Sgr., die von der Bürgerschule kommenden 
einheimischen 1 Thlr. 10 Sgr., die auswärtigen aber nur 1 Thlr. Antrittsgeld zu zahlen 
haben. 

Da Einschreibegeld sowohl als Antrittsgeld ungeschmälert in öffentliche Kassen 
fliessen, so wird das erste gar nicht erlassen, das Antrittqgsld aber nur den unbedingten 
Freischülern, nicht den bedingten, d. h. also denjenigen nicht, die nur so lange die Frei- 
schule geniesse«, als 8?^ ältere Brüder von ihnen unsere Anstalt besuchen. 

Der Eintritt in die Sexta erfolgt in der Regel nicht vor dem vollendeten neunten 
Lebensjahre. 

Die zur Au&ahme in die Sexta erforderlichen elementaren Kenntnisse und Fertig- 
keiten sind: 

Geläufigkeit im Lesen deutscher und lateinischer Druckschrift; eine leserliche und 
reinliche Handschrift; Fertigkeit Dictirtes ohne grobe orthographische Fehler nachzu- 
schreiben; Sicherheit in den vier Or«ndrechnungsaarten mit .gleichbenannteu Zahlen. In der 
Religion wird einige Bekanntschaft mit der Geschichte des alten und neuen Testaments, 
some (bei deai evaAgeKscfaen SchÄlern) mit Bibelsprüchen und Liederversen erfordert. 

2. Schulgeld. 

Das Schulgeld beträgt vierteljährlich 6 Thlr. in jeder der vier oberen Klassen, 
4 Thir. 15 Sgr. aber in jeder der beiden unteren Elasssen. 

Atisser dem Schulgelde werden zu Michaelis noch 1 Thlr. flolzgeld und 5 Sgr. für 
den Kastellan von jedem Schüler erhoben, auch von den Freischülern. 

3. Zeit der Ijebrstiinden. 

Im Sommer beginnen die Lehrstunden des Morgens um 7 Uhr, im Winter um 8 Uhr. 
Des Nachmittags beginnen die Lehrstundet im Winter und Sommer um 2 Uhr. 



Eine Viertelstunde vor dem Schlage werden die E^lassenzimmer geöffnet; vor die- 
ser Zeit kann der Aufenthalt in den Schulräumen den Schülern nicht 
gestattet werden. 

4. Beaafeichtigang aasiivArtiger Zöglinge. 

Wir haben eine grosse Anzahl Schüler von ausserhalb. Da mit imserer Schule ein 
Pensionat nicht verbunden ist, so müssen die auswärtigen Schüler hier bei Familien in 
Pension gebracht werden. Leider wird nun bei der Wahl solcher Pensionen nicht immer 
mit der gehörigen Umsicht verfahren und scheint es fast, als ob manche Familien zum 
Maasstabe ihrer Beurtheilung der zu wählenden Pension nur das durch Concurrenz mög- 
lichst herabgedrückte Honorar genommen haben, nicht aber die Befähigung, die Erziehung 
und die häuslichen Studien ihrer Kinder gehörig zu überwachen. Die Eltern ver- 
fehlen durch eine ungeeignete Wahl der Pension zum grossen Theil den 
Zweck, um dessentwillen sie ihre Kinder nach Magdeburg bringen. 

Die Behörden haben es auch den Directoren zur Pflicht gemacht, über die häus- 
liche Unterbringung ihrer Schüler zu wachen. Ich verweise in dieser Beziehung auf die 
betreffenden Verordnungen. (S. besonders die Minist.-Resc. vom 17. December 1832 und 
9. März 1843.) 

5. SchnlversAoinnisfie. 

Die Schule darf von keinem Schüler ohne vorher eingeholte Genehmigung des 
Klassenordinarius so wie des Directors versäumt werden. Ueber jede eingetretene Schul- 
versäumniss muss von Seiten der Angehörigen eine den Grund angebende Bescheinigung 
beigebracht werden. 

6. Censaren. 

Vierteljährlich erhalten die Schüler Censuren, welche mit der Unterschrift der Eltern 
oder deren Stellvertreter dem Klassenordinarius wieder vorgezeigt werden müssen. 

1. Abgang. 

Der Abgang von der Schule muss vor dem Schlüsse des Vierteljahrs von Seiten der 
Eltern oder deren Stellvertreter angezeigt werden. 

8. Abgangszeugnisse. 

Für Abgangszeugnisse, sofern sie unmittelbar beim Abgange des Schülers ausgefertigt 
werden, müssen 25 Sgr. an Gebühren bezahlt werden, — Für später ausgefertigte Abgangs- 
zeugnisse aber, für Duplicate früher ausgestellter Zeugnisse, sowie für Abiturientenzeugnisse 
belaufen sich die Gebühren auf 1 Thlr. 
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Verordnnngen der Behörden. 



1) Vom 3, Juni. — Das Königliche Provinzial-Schul-CoUegium empfiehlt die englische 
Grammatik von Sonnenburg. 

2) Vom 10. August. — Dieselbe Behörde bestimmt, dass künftig 199 Exemplare des 
Schul-Programms zu übersenden sind. 

3) Vom 16. September. — Das Königl. Ünterrichts-Ministerium empfiehlt Tr ose heTs 
Zeichenschule in Wandtafeln zur Vorbereitung für das Naturzeichnen. 

4) Vom 19. October. — Das Königl. Provinzial-Schul-CoUegium übersendet ein Ministerial- 
Rescript vom 11. October, durch welches eine besondere Form für die Zeugnisse 
vorgeschrieben wird, die behufs Meldung zum einjährigen freiwilligen 
Militärdienst den Schülern ertheilt werden. 

5) Ein Rescript des Königl. Ünterrichts-Ministeriums vom 2. November bestimmt, dass 
Dispensationen von der mündlichen Abiturientenprüfung nur als 
Auszeichnung stattfinden sollen; gewöhnhch treten sie nicht für einzelne Fächer, 
sondern für die ganze Prüfung ein. Der Königl. Commissarius kann ausnahmsweise 
nach dem Resultate der schriftlichen Prüfung auch eine Beschränkung der münd- 
lichen Prüfung bei einzelnen Schülern eintreten lassen. 

6) Vom 16. November. — Das Königl. Ünterrichts-Ministerium empfiehlt die Geschichte 
Friedrichs des Grossen von L. Hahn zu Prämien und für Schüler-Bibhotheken. 

Aeltere Verordnungen von allgemeinem Interesse. 

1) Schülern ist der Besuch von Kaffeehäusern, Wirthshäusern, Conditoreien, 
Billards und dgl, verboten. (Rescr. des Ünterrichts-Ministeriums v, 20. Mai 1824 
und vom 22. Januar 1828.) 

2) Schülern ist der Besuch öffentlicher Gerichtsverhandlungen untersagt. (Ver- 
ordnung vom 30. April 1851.) 

3) Es ist den Schülern verboten, ihre Bücher selbst zu verkaufen. Elteni oder deren 
Stellvertreter, welche den Verkauf eines Buches wünschen, können denselben persön- 
lich bewirken. (Rescr. des Ünterrichts-Ministeriums vom 28. März 1841.) 

4) In Gymnasien und ähnliche höhere Lehranstalten können nur solche junge Leute 
aufgenommen werden, welche unter der AuMcht ihrer Eltern, Vormünder oder 
anderer zur Erziehung junger Leute geeigneter Personen stehen. Schüler, welche 
ohne geeignete Aufsicht sind, sollen auf G3rmnasien und ähnlichen Lehr- 
anstalten nicht geduldet werden. — Bei der Aufaahme junger Leute, deren Eltern 
oder Vormünder nicht am Orte wohnen, haben die Directoren sich nachweisen zu 
lassen, auf welche Weise für die Beaufsichtigung derselben gesorgt ist. Halten sie 
die getroffene nicht für ausreichend, so haben sie dies den Eltern oder 
Vormündern zu eröffiien, und darauf zu halten, dass eine anderweitige, dem Zweck 



entsprechende, Einrichtung getroffen werde. — Ohne Vorwissen desDirectors 
darf kein Schüler in eine anderweitige Aufsicht gegeben werden. — 
Der Director ist so berechtigt als verpflichtet, von dem häuslichen Leben auswärti- 
ger Schüler, entweder unmittelbar oder durch Lehrer der Anstalt Kenntniss zu nehmen, 
und wenn sich hierbei üebelstände ergeben sollten, auf deren unverzügliche 
Abstellung zu dringen. — Findet der Director, dass die Aufsicht, unter welche 
auswärtige Schüler gestellt worden, unzureichend ist, oder dass die Verhältnisse, in 
welchen sie sich befinden, der Sittlichkeit nachtheilig sind, so. ist er berechtigt und 
verpflichtet, von den Eltern oder Vormündern eineAenderung dieser Verhältnisse 
— binnen einer nach Umständen zu bestimmenden Frist, zu verlangen. Eltern und 
Vormünder sind verpflichtet, diese Bestimmung zu beachten und die Aufseher ihrer 
Söhne oder Pflegebefohlenen von selbiger in Kenntniss zu setzen. ' (Ministerial- 
Rescript vom 17. December 1832.) 

In einem Wirthshause zu wohnen oder seineKost an der Wirths- 
tafel zu nehmen, ist keinem Schüler v erstattet. — Der auswärtige, in 
Aufsicht und Pflege gegebene Schüler darf während seines Aufenthaltes auf der 
Schule seinen Aufseher oder seine Wohnung nicht wechseln, ohne 
vorherige Anzeige bei dem Director und ohne ausdrückliche Ge- 
nehmigung desselben. (Ministerial-Rescript vom 9. März 1843.) 

5) Kein Schüler, der schon eine andere Lehranstalt besucht hat, darf ohne ein aus- 
führhches Zeugnis s von derselben beizubringen, angenommen werden. (Instruction 
für die Directoren, cfr. Centralblatt 1860, S. 143.) 

6) Examinanden, welche bei der Abiturienten-Pitüfung unerlaubter Mittel 
sich bedient haben, oder ihren Genossen zu einem Betrüge behülflich gewesen sind, 
sollen sofort von der Prüfung ausgeschlossen und bis auf den nächsten Prüfungs- 
termin zurückgewiesen werden, (Ministerial-Rescript vom 25, Februar 1853.) — 
Diejenigen Abiturienten, die sich bei der Prüfung zum zweiten Male Unterschleife 
erlauben, sollen für immer von dem Abiturienten-Examen in der ganzen Monarchie 
ausgeschlossen werden. (Ministerial-Rescript vom 29. Mai 1856.) 

7) Schüler sollen bei Lehrern ihrer Schule Privatunterricht nur mit Genehmigung 
des Directors nehmen. (Ministerial-Rescript vom 27, April 1854.) 

8) Die Schüler sollen sich nicht Eiersammlungen zu ihrer Belustigung anlegen. 
(Verfügung vom 21. März 1856.) 

9) Der Lehrer ist befugt, Schulzucht zu üben gegen jeden Schüler der Anstalt 
(nicht blos gegen diejenigen, die der ihm anvertrauten Klasse angehören) und zwar 
auch wegen solcher üngebührüchkeiten, deren ein Schüler ausserhalb der Schule 
gegen ihn sich schuldig macht. (Ausspruch des Gerichtshofes zur Entscheidung der 
Competenz-Conflicte. — Centralblatt 1869. Seite 20.) — Der Königliche Gerichtshof 
zur Entscheidung der Competenz-Conflicte spricht im Princip die Befugniss der 
Lehrer aus zur event. Züchtigung ihrer Schüler auch ausserhalb der Schule. 
(Vergl. Centralblatt 1859, Seite 441 ff,) — Die Anwendung der Schul zu cht ist 
nicht auf die Stunden des Unterrichts zu beschränken. „Denn gerade ausser diesem 
Orte und dieser Zeit treten die Unarten der Schüler erfahrungsmässig am häufigsten 
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hervor, und die Lehrer haben daher nicht blos das Becht, sondern selbst die 
Pflicht, wenn sie die Schüler, zumal an öffentlichen Orten, bei Verübung 
solcher Unarten betreten, mit angemessener Strenge dagegen einzuschreiten." 
(Ausspruch des Gerichtshofes zur Entscheidung der Comp.-C!onfl. v. 12. Oct. 1861, 
Vergl. Centralblatt. 1861. S. 717 fif.) 
10) Auszug aus der Militair-Ersatz-Instruction vom 9. December 1858. 

§. 126. „Wer als einjährige^ Freiwilliger dienen will, hat dazu die, mit der 
Aufgabe des Bechts, an der Loosung Theil zu nehmen, verknüpfte Berechtigung 
bei der Departements-Prüfungs-Commission nachzusuchen. Die Anmeldung hierzu 
darf frühestens im Laufe desjenigen Monats erfolgen, in welchem das 17. Lebens- 
jahr zurückgelegt wird, und muss spätestens bis zum 1. Februar desjenigen 
Kalenderjahres stattfinden, in dem das 20. Lebensjahr vollendet wird. Bis zum 
1. April des letztgedachten Jahres muss der Nachweis der Berechtigung durch 
die besondere Prüfung geführt sein. Wer diese Termine versäumt, verliert den 
Anspruch auf die Begünstigung zuni einjährigen Dienst". — 

§. 130. „Die Qualification in wissenschaftlicher Beziehung kann entweder durch 
Atteste nachgewiesen oder durch besondere Prüfung festgestellt sein". — 

§. 181. „1, Den Nachweis der wissenschaftlichen Qualification durch Atteste 
können nur führen": (Die hier in der Instruction folgende die Bealschule betreffende 
ursprüngliche Bestimmung ist durch die Ünterrichts-Ordnung vom 6 October 
1859 folgendermassen abgeändert. Die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen 
Militairdienst tritt ein: 1) bei den Eealschulen erster Ordnung nach 
halbjährigem Aufenthalte in Secunda, wenn die Schüler an allen Unterrichts- 
Gegenständen Theil genommen haben. (S. aber noch unten S. 48 No. 14.) — 
2) bei den Reaschulen zweiter Ordnung nach halbjährigem Aufenthalte 
in Prima; — 3) bei den Realschulen dritter Ordnung (höheren Bürger- 
schulen) nach Ablegung des Abiturienten-Examens.) 

2. „Die Departements-Prüfungs-Commissionen müssen die Atteste in formeller 
Beziehung einer genauen Prüfung unterwerfen. Bei sich erhebenden Zweifeln 
über die wissenschaftliche Befähigung bleibt denselben jedoch überlassen, die im 
§. 132 vorgeschriebene Prüfung mit dem Angemeldeten vorzunehmen". 

§. 132. 1. Alle die Begünstigungen des einjährigen freiwilligen Dienstes nach- 
suchenden jungen Leute, welche den Nachweis wissenschaftlicher QualijScation durch 
Atteste nicht führen können, müssen geprüft werden. — 2. Der Zweck der Prüfung 
geht dahin, zu ermitteln, ob der junge Mann den Grad der wissenschaftlichen 
Bildung erlangt hat, welcher ihn zu den Leistungen eines im zweiten 
Semester des ersten Jahres-Oursus stehenden Schülers der 2. 
Klasse eines Gymnasiums oder einer Realschule erster Ordnung, 
oder der 1. Klasse einer zu Entlassungs-Prüfungen berechtigten 
Realschule zweiter Ordnung befähigen würde. Die hinreichende Fertigkeit 
im Gebrauche der deutschen Sprache ist durch Clausurarbeiten nachzuweisen. — 
8. Hinsichtlich solcher jungen Leute, welche sich in einer speciellen Richtung der 
Wissenschaft oder Kunst, oder in einer andern, dem Gemeinwesen zu Gute kommenden 



Tfaätagkeit besonders auszeichnen und sich hierüber durch glaubhafte Zeugnisse aus- 
zuweisen vermögen, kann ausnahmsweise bei sonst hinreichender allgemeiner Bildung 
von dem strengen Nachweise des ad 2 erforderten Maasses der Schulkenntnisse ab- 
gesehen werden. — Die Dapartemente^PrüAings-CSommissionen haben jedoch in 
solchen Fällen den, Berechtigungsschein erst nach vorgängiger Genehmigung der 
oberen Provinzial-Behörden zu ertheilen, welchen vorher über das Besnltat der 
stattgehabten PrüAing unter Vorlegung der beigebrachten Zeugnisse und der bei 
der Prüfuaig gefertigten schriftlichen Glausur - Arbeiten gutachtlicher Bericht zu 
erstatten ist 

§. 133. „Wer in der Prü&ng bestanden, oder als kunstgerechter Arbeiter er- 
hebliche Gründe zur Berücksichtigung seines Gesuches zur ausnahmsweisen Zu- 
lassung als einjähriger Freiwilliger nachgewiesen hat, erhält, auch wenn er nicht 
dienstbrauchbar ist, ein Attest — Berechtigungsschein zum einjährigen Dienst. 
Wer in der Prüfung nicht bestanden hat, ist baldmöglichst 'zu bescheiden und 
darf zu einer nochmaligen Prüfung jedoch nur in dem Falle zugelassen 
werden, wenn er dieselbe iK)ch vor dem 1. April des Jahres ablegen kann, in 
welchem er in das militairpäichtige Alter eingetreten ist. Im Termine ist eine 
von der Commission zu vollziehende Verhandlung über die stattgehabte Prüfling 
und deren Resultat aufzunehmen'^. 

f. 134. „Durch den Empfang des Berechtigungs-Scheins zum einjährigen frei- 
willigen Dienst wird dessen Inhaber verpflichtet, diesen Dienst bei einem Truppen- 
theil entweder: a) mit der Waffe; b) als Militairarzt ; c) als Kurschmied oder 
d) in der Dispensir- Anstalt als Militair-Pharmazeut abzuleisten. Er kann sich 
den Truppentheil*), der Garnison, resp. die Militair-Dispensir- Anstalt, bei welcher 
er eintreten will, wählen und wird im Falle vorhandener Dienstbrauchbarkeit 
und resp. bei nachgewiesener Qualification al^ Arzt, Eurschmied oder Pharma- 
zeut angenommen, sofern dem nicht etwa eine der besonderen Vorschriften 
entgegensteht". 

11) Diejenigen jungen Leute, welche zum Studium der Thierheilkunde auf der Königl. 
Thierarzneischule in Berlin als Civil-Eleven zugelassen werden wollen, haben 
ihre Befähigung dazu durch Nachweis der Reife für die erste Abtheilung der Secunda 
eines Gymnasiums, oder derselben Klasse einer Realschule erster Ordnung, oder für 
die Prima einer Realschule zweiter Ordnung, oder endlich durch das Abgangszeug- 
niss der Reife einer zu gültigen Abgangszeugnissen berechtigten hohem Bürgerschule 
darzuthun". (Minist.-Rescr. v. 25. Mai 1860.) 

12) Auszug aus dem Regulativ für die Organisation des Königl. Gewerbe-Instituts 
zu Berlin vom 3. September 1860. „Die Bedingungen der Aufnahme sind: a) der 
Bewerber muss wenigstens 17 und darf höchstens 27 Jahre alt sein; b) er hat 
nachzuweisen, dass er entweder bei einer zu Entlassungsprüfungen berechtigten 



*) Wird der Truppentheü, bei welchem einjährige Freiwillige dienen, in eine andere Provinz 
vwlegt, so kann Letzteren gestattet werden, zn ein^n andern Begiment, welches in der Provinz bleibt, 
Überzutreten. 
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Provinzial-Gewerbeschule, oder einer ßealschtile, oder einem Gymnasium das Zeug- 
nis5 der Reife erlangt hat," 
1*6) Auszug aus der Verordnung über die Ergänzung der Officiere des stehen- 
den Heeres vom 31. October 1861. — §. 9. „Die wissenschaftliche Qualification 
eines jungen Mannes zum Portepee -Fähnrich wird entweder durch den Besitz 
eines vollgültigen Abiturienten-Zeugnisses eines preussischen Gymnasiums 
oder einer preussischen Realschule erster Ordnung nachgewiesen, oder durch die 
Ablegung der Portepeefähnrichs-Prüfung vor der Ober-Militair-Examinations-Com- 
mission dargethan — Um den Andrang ungenügend vorbereiteter junger Leute zur 
Portepeefähnrichs-Prüfung zu verhüten, ist die Zulassung zur Prüfung ab- 
hängig von der Beibringung eines, von dem Lehrer-CoUegium eines preußs. Gym- 
nasiums oder einer preuss. Realschule erster Ordnung ausgestellten Zeugnisses 
der Reife für die Prima der betreffenden Anstalt." 

14) Die Abgangszeugnisse für die nach dem ersten halben Jahre (s. oben S. 46, §. 131.) 
aus Secunda abgehenden Schüler sollen jedesmal von der Lehrer-Conferenz fest- 
gestellt werden und es soll darin ausdrücklich bemerkt werden, ob der betreffende 
Schüler sich das bezügliche Pensum der Secunda gut angeeignet und sich gut be- 
tragen habe. Abgangszeugnisse, welche sich über den Stand der erworbenen Kennt- 
nisse, sowie über Fleiss und Betragen ungünstig aussprechen, werden von den De- 
partements-Prüfungs-Commissionen nicht als genügend angesehen werden. 
(Minister.-Rescr. v. 31. October 1861. cfr. Stiehl's Centralblatt 1862, p. 142.) Nach 
dem Minist-Rescript v. 21. December 1863 soll diese Bestimmung auch für die Fälle 
gelten, wo die betrflfenden jungen Leute nach einem längeren als halbjährigen Aufent- 
halt aus der Secunda abgehen. 

15) Diejenigen Schüler aus Sexta, Quinta und Quarta, welche nach zweijährigem 
Aufenthalte in ihrer Klasse nicht versetzt werden können, haben 
die Anstalt zu verlassen, wenn ein längerer Aufenthalt für sie nach dem 
Urtheit der Lehrer nutzlos sein würde. Den Angehörigen wird ein Vierteljahr zuvor 
eine desiallsige Nachricht zugehen. (Minist-Rescr. v. 4. März 1862.) 

16) Auszug aus dem Ministerial-Rescript v. 17. August 1863, betr. den Königl. Post- 
dienst. Es werden angenommen: 1. Post-Eleven, nur auf Grund eines Matu- 
ritäts-Zeugnisses von einem Gymnasium oder einer Realschule erster Ordnung; — 
2. Post-Expedienten-Anwärter nur nach mindestens einjährigem Besuch der 
Secunda eines G3rmnasiums oder einer Realschule erster Ordnung in allen Lehr- 
gegenständen, oder nach mindestens einjährigem Besuch der Prima einer Realschule 
zweiter Ordnung in allen Lehrgegenständen, oder auf Grund des Abgangszeugnisses 
der Reife von einer anerkannten höheren Bürgerschule ; — 3. Post-Expeditions- 
Geh Ulfen nur bei nachgewiesener Reife für die Secunda eines Gymnasiums oder 
einer Realschule erster oder zweiter Ordnung. 

17) Auszug aus dem Ministerial-Rescript v. 11. August 1864 (Stiehl's Centr.-Bl. 1864, 
p. 460), betr. die Vorbildung und Prüfung der Apotheker- Lehrlinge und Ge- 
hülfen. — §. 3. „Wer die Apothekerkunst erlernen will, muss die wissenschaftliche 
Betähigung eines Schülers der Secunda eines Gymnasiums, oder einer Realschule 
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I. Ordnung oder der Prima einer Realschule II. Ordnung oder das Abgangs-Zei 
niss der Reife von einer hohem Bürgerschule besitzen und den Nachweis dief 
Befähigung durch ein Zeugniss darüber, dass er mindestens ein halbes Jahr d 
Unterricht in einer der genannten Schulklassen mit Erfolg genossen hat, zu fiihi 
im Stande sein/' 

18) Auszug aus dem Ministerial-Rescript v. 7. Februar 1864, betr. die Ausbildung u 
Prüfung fiir den Königl. Forstverwaltungsdienst, 

§. 3. „Die Zulassung zu der Laufbahn für den Königl, Forstverwaitungsdiei 
kann nur demjenigen gestattet werden, welcher 1) das Zeugniss der Reife als A 
turient von einem Preussischen Gymnasium oder von einer Preussischen Realsch 
erster Ordnung erlangt und in diesen Zeugnissen eine unbedingt genügende Cent 
in der Mathematik erhalten; — 2) das 23. Lebensjahr noch nicht üb 
schritten hat; — 3) eine namentlich in Beziehung auf das Seh- und Hörve 
mögen fehlerfreie kräftige, für die Beschwerden des Forstdienstes angemessc 
Körperbeschaffenheit besitzt; — 4) über tadellose, sittliche Führung sich a 
weist; — 5) den Nachweis der zur forstlichen Ausbildung erforderlichen Su 
sistenzmittel führt." 



Berechtigungen der Schule, 



Der Schule stehen folgende Berechtigungen zu: 

a) Die mit dem Zeugniss der Reife versehenen Abiturienten werden zu den höhe: 
Studien für den Staatsbaudienst und das Bergfach zugelassen; sie erhal 
das Recht zum Besuch der Bauakademie zu Berlin, der Forstakademie 
Berlin, so wie des Gewerbe-Instituts zu Berlin, der Forstakademie 
Neustadt -Eberswalde*), das Recht zur Ablegung der ersten und zweiten Stau 
prüfung für das Bergfach. Ebenso sind sie befugt zum Eintritt in den Poi 
dienst als Post-Eleven mit Aussicht auf Beförderung in die höheren Diei 
stellen. 

b) Zum Supernumerariat bei der Verwaltung der indirecten Steuern, i 
ebenso als Applicanten für den Militair-Intendantur-Dienst und für ( 
Secretariatsdienst bei den Marinestations-Intendanturen werden die Schi 
der Realschule zugelassen, wenn sie die Prima mindestens ein Jahr lang mit gut 
Erfolg besucht haben. 



•) Nach einem Minist -Bescr. v. 11. März 1861 befähigt znr Aufnahme in die Forst akademi 
Neogtadt-Eberswalde nur ein solches Zengniss der Reife, welches in der Mathematik eine unbedingt 
nagende Censor enthält. (Centralblatt 1861 p. 337.) 

7 
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c) EinZeugniss der Beife für Prims^ befähigt sie zum Civilsupernumerariat 
bei den Provinzial-Civilverwaltungsbehörden; desgleichen zur Annahme 
als Civil-Aspiranten bei Proviant-Aemtern. 

d) Zum einjährigen freiwilligen Militairdienst werden sie angenommen, 
wenn sie mindestens ein halbes Jahr in Secunda gesessen, an dem Unterrichte in 
allen Gegenständen Theil genommen, sich das Pensum gut angeeignet und sich gut 
betragen haben. 

e) Zum Eintritt als Gadetten in die Königl. Kriegsmarine bedürfen sie des 
Zeugnisses der Reife für Ober-Secunda. 

f) Zum Besuche der König L Thierarzneischule bedürfen sie eines Zeugnisses 
der Reife für Ober-Secunda. 

g) Zum Eintritt in den Postdienst als Post-Expedienten-Anwärter 
bedürfen sie eines Zeugnisses über einen mindestens einjährigen Besuch der Se- 
cunda, als Post-Expeditions-Gehülfen aber des Zeugnisses der Reife für 
Secunda. 

h) Zum Eintritt in eine Apotheke als Lehrling bedürfen sie des Zeugnisses 
eines halbjährigen Besuches der Secunda. 

i) Zur Aufnahme in die obere Abtheilung der Königl. Gärtner-Lehranstalt 
zu Potsdam bedürfen sie eines Zeugnisses der absolvirten Tertia. 



Zur Chronik der Schule. 



A. Die Schule. 

1) Das Schuljahr 1865—1866 nahm seinen Anfang am 25. April 1865. Es endet am 
23. März 1866. 

2) Die Pfingstferien dauerten vom 2. bis S.Juni; die Sommer ferien vom 5. Juli 
bis 3. August; — die Michaelis ferien vom 27. September bis 12. October; — 
die Weihnachts ferien vom 23. December bis 8. Januar. 

3) Am 24. Mai machte die Schule eine Excursion nach der Rosstrappe. 

4) Am 17. Juni (Sonnabend) wurde eine Feier zur Erinnerung an die Schlacht von 
Waterloo veranstaltet. Die Festrede hielt Herr Dr. Brandt 

5) Zu Ostern wurde die Trennung der Ober-Tertia in zwei Paralleloötus, die bisher nur 
für einzelne Lehrgegenstände stattgefunden hatte, gänzlich durchgeführt. 

6) Die starke Zunahme der Schülerzahl machte es nothwendig, dass zu Michaelis noch 
zwei Parallelklassen errichtet wurden, nämlich eine dritte Quarta und eine dritte 
Quinta. Wir haben somit jetzt 16 vollständige Klassen. 
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B. Iiehrer. 

1) Zu Ostern trat der Cand. theoL Herr Emil Traugott Wennrich bei uns ein u 
wurde dadurch die vorher erwähnte Durchfuhrung der Theüung der Ober-Tertia 
zwei Parallelcötus erst möglich« 

2) Zu Michaelis verliess Herr Dr. Frejdank unsere Schule, um einem Rufe als Ob 
lehrer an das Gymnasium zu Torgau zu folgen. 

3) Zu Michaelis hatte auch Herr Dr. Arndt seinen Abschied erbeten, um in eii 
anderen Wirkungskreis überzugehen. Da indess anfangs keine Aussicht war, s6i 
Stelle zu Michaelis wieder zu besetzen, so liess er sich bestimmen, noch bis We 
nachten in dem Amte zu verbleiben. 

Wegen der vorher erwähnten Errichtung von zwei Parallelklassen und we^ 
des zu Michaelis erfolgten Abgangs des Dr. Freydank wurden zu Michaelis nc 
Lehrkräfte nothwendig. Für Herrn Dr. Freydank trat ein: 

4) Herr Gand. Dr. Richard Sommer aus Dobian. 

Wegen der neuen Klassen traten ein: 

5) Herr Cand. Dr. Franz Klein aus Siegburg, 

6) Herr Cand. Dr. Schubert aus Zerbst, 

7) Herr Wilhelm Seeglitz aus Stendal, bisher an der Alten Bürgerschule hierseil 
beschäftigt. 

8) Ende November trat Herr Cand. Christoph Lemme ein, um das früher am hiesig 
Kloster -Gymnasium begonnene Probejahr fortzusetzen. Nach Neujahr wurde il 
zum Theil die durch den Abgang des Dr. Arndt erledigten Lectionen übertragen, 

9) Einen schweren Verlust erlitt die Schule durch den Tod des ersten Oberlehre 
Herrn Prof. von Heidenreich, — Geboren am 26. Juli 1798 zu Zossen in ( 
Kurmark, folgte derselbe noch als Schüler des Gymnasiimis zum Grauen Kloster 
Berlin dem Rufe des Königs, trat im August 1813 als Freiwilliger in das Ostpreussis( 
Jäger-Bataillon und focht die Freiheitskriege mit. Im August 1814 wurde er Lieu 
nant und blieb bis zum Jahre 1818 als Officier im Dienste. Dann widmete er s 
akademischen Studien auf der Universität Göttingen. Zu Ostern 1824 wurde er 
unserer Schule angestellt. Seitdem hat er derselben bis zu seinem Tode angeh 
und ihr ununterbrochen mit Treue und Hingebung seine Dienste gewidmet. Am 
Januar 1851 erhielt er den Rothen Adlerorden 4ter Klasse, am 14. October d 
selben Jahres das Ritterkreuz des Königl. Hausordens von HohenzoUem. Am 
December 1859 wurde ihm der Professortitel ertheilt. — Schon seit Jahren kranl 
er, doch kam er, oft unter Leiden und Schmerzen, bis zum letzten Semester seil 
Amtspflichten nach. Aber bald nach dem Anfang des Wintersemesters erreich 
seine Leiden einen solchen Höhegrad, dass er ausser Stande war, seine amtlicl 
Functionen fortzusetzen. Er kam deshalb auch um seinen Abschied für Ostern 1^ 
ein. Aber es war ihm nicht mehr beschieden, des wohlverdienten Ruhegehal 



am Abende seines Lebens sich zu erfreuen. Am 14. Januar entschlief er. Auf 
seinem letzten Gange gaben ihm . das Ehrengeleit Vertreter der Königlichen imd 
städtischen Behörden, des Veteranenvereins der alten Krieger, des Landwehrvereins, 
die Lehrer und Schüler unserer Schule. Eine Abtheilung des Regimentes feuerte 
am Grabe des heimgegangenen Kriegers eine dreimalige Salve ab, dann sprach der 
Prediger Meier die Grabrede. Am Tage darauf wurde in der Schule eine Erinne- 
rungsfeier veranstaltet, bei welcher der Director Folgendes sprach: 
Wir haben gestern einen ernsten Gang gethan. Wir haben den zur Ruhestätte, zur 
ewigen Ruhestätte geleitet, der sich nach Ruhe sehnte, der nun von seinen Leiden erlöst 
ist.* Wir sind auf Erden für immer von dem geschieden, der so lange der Unsere war. 

Länger als ein halbes Jahrhundert hatte er dem Vaterland seine Dienste gewidmet, 
länger als ein Menschenalter hatte er dieser Bildungsstätte angehört. Und er hatte ihr 
angehört als eine Zierde, auf die wir mit Stolz blickten. Denn er war ein Mann von 
religiösem Sinn, er war ein Mann von wissenschaftlichem Sinn, er war ein 
Mann von Wohlwollen und Milde, von Offenheit und Geradheit, von Muth und 
Entschlossenheit, war ein Mann, der von einer sittlichen Idee getragen wurde. 

Er war ein Mann von religiösem Sinn, von dem religiösen Sinne, der die Fröm- 
migkeit nicht zur Schau trägt, der sie um so weniger auf den Lippen trägt, je tiefer sie 
im Herzen wurzelt. Wenn er betete, ging er in sein stilles Kämmerlein. Er wollte, dass 
die Religion den ganzen Menschen durchdringe, dass sie sich offenbare durch thaten- 
kräftige Liebe. 

Er war ein Mann von wissenschaftlichem Sinne. Das Kriegshandwerk, so 
ehrenvoll nnd achtungswerth es ist, so warm und begeistert er es ergriffen hatte, so glän- 
zende Aussichten es ihm bot, auf die Dauer befriedigte es ihn nicht. Sein Geist lechzte 
nach anderer Nahrung. Der mit Ehrenzeichen geschmückte Krieger kehrte zum Studium 
zurück. Er gab die glänzende Laufbahn auf und wählte den stillen, bescheidenen Beruf 
des Jugendlehrers, um mit der Wissenschaft in dauernder Verbindung sich zu erhalten. 

Er war ein Mann von Wohlwollen und Milde. Wir alle haben seine Freund- 
lichkeit erfahren. Er übte Wohlwollen und Milde gegen Jedermann, er hatte liebevolle 
Nachsicht mit jeder Schwäche, er hatte Nachsicht mit dem Fehler, wenn er nicht aus 
boshaftem Herzen kam und von böser Gesinnung zeugte. Er hatte Hebevolle Nachsicht 
vor Allem mit den Schwächen der Jugend. 

Er war ein Mann von Offenheit und Geradheit. Wie er selbst seine Ueber- 
zeugung offen und ohne Rückhalt aussprach, wenn Zeit und Ort es erforderten, so ver- 
langte er, dass ihm gegenüber Offenheit und Geradheit gezeigt wurde. Unwahrheit und 
Falschheit war ihm ein Gräuel. 

Er war ein Mann von Muth und Entschlossenheit. Erst fünfzehn Jahre zählte 
er, da erscholl des Königs Aufruf, der „Aufruf an Mein Volk". Er eilte auf diesen Ruf 
des Königs zu den Fahnen, um in die Reihen derer zu treten, die Thron und Vaterland 
gegen den fränkischen Uebermuth schützen sollten. Und als in seinem Mannesalter innere 
Stürme neue Gefahren drohten für Thron und. Vaterland, da trat er mit Muth und Ent- 



schlossenheit auf idie Zinne der Partei, um als Mann zu kämpfen, wie er als Jüngl 
gekämpft hatte, wenn auch mit anderen Waflfen. Und im Greisenalter kämpfte er i 
Muth, mit ausdauerndem, Muthe gegen die schweren Leiden seines Körpers, um treu 
seinem Amte befanden zu werden, bis seine Kräfte schwanden. Es war am 18. Octol 
an dem Tage, an welchem er zwei und fünfzig Jahre zuvor in der Völkerschlacht mit 
fochten hatte, als er zum letzten Male unter uns erschien, um die Pflichten seines Am 
zu üben. 

Es war ein Mann, der von einer sittlichen Idee getragen wurde. Die Idee, 
ihn erfüllte, bezeichnet sich mit den Worten König und Vaterland. König und Vaterh 
verschmolz für ihn zu einem Begriff. Königstreue war für ihn die Form und der A 
druck der Vaterlandsliebe. Diese Idee belebte und erwärmte ihn, sie bildete sein Lebe 
element, sie war der Nerv seines Lebens, sie entwickelte in ihm Thatkraft, Opferfreuc 
keit, sie spannte seinen Charakter, für sie war er bereit, Gut und Blut zu opfern, 
sie klammerte sich an in seinen Leiden, seine letzten Augenblicke waren dem Koni 
hause zugewendet, sein letzter Gedanke war Friedrich der Grosse. Er ist dahin. T 
bleibt sein Andenken zu ehren. Ihr, Knaben und Jünglinge, ehret sein Andenken, ind 
Ihr strebt, ihm nachzueifern in seinen Vorzügen. Erfüllt Euch mit religiösem Sinn, e 
wickelt in Euch den wissenschaftlichen Sinn, zeigt Wohlwollen und Milde gegen jed 
mann, zeigt Offenheit, Geradheit und Wahrheitsliebe, zeigt Muth und Entschlossenh 
erfüllt Euch mit einer hohen, sittlichen Idee, mit Vaterlandsliebe, um für sie einzutre 
mit Gut und Blut, wenn es gilt. 

Der Herr aber sei gnädig seiner Seele! 

Die Vertretung für Herrn Prof. von Heidenreich machte einige Aenderungen in i 
Vertheilung der Lectionen nöthig. Folgende Lehrer haben dadurch mehr Lehrstunden 
halten, als ihnen nach der tabellarischen üebersicht (S. 41) zuertheilt waren. Oberleh 
Dr. Schreiber wöchentlich 8 Stunden, Dr. Schubert, Lehrer Seiler und Lehrer Seeg 
wöchentlich je 2 Stunden, Oberlehrer Paulsiek, Lehrer Stechert, Dr. Jensch, Dr. Brar 
Dr. Lilie, Lehrer Lilienfeld und Lehrer Zimmermann wöchentlich je 1 Stunde. 

Im verflossenen Schuljahre sind an der Schule beschäftigt gewesen ausser d 
Director: 

1) Oberlehrer Professor v. Heidenreich, Bitter des Rothen Adler-Ordens, so 
des Königl. HohenzoUemschen Haus -Ordens; 2) Oberlehrer Paulsiek; 3) Oberleh 
Dr. Richter; 4) Oberlehrer Dr. Schreiber; 5) Lehrer Dr. Breddin; 6) Leh 
Stechert; 7) Lehrer Dr. Jensch; 8) Lehrer Dr. Brandt; 9) Lehrer Bochdanetz] 
10) Lehrer Dr. Freydank; 11) Lehrer Dr. Arndt; 12) Lehrer Dr. Stephan; 
Lehrer Dr. Vorbrodt; 14) Lehrer Dr. Lilie; 15) Lehrer Häseler; 16) Zeichenleh: 
Maler Lilienfeld; 17) Lehrer Seiler; 18) Lehrer Zimmermann, 19) LehrerGh 
berger; 20) Cand. theol. Wennrich; 21) Cand. Dr. Sommer; 22) Cand. Dr. Kle 
23) Cand. Dr. Schubert; 24) Lehrer Seeglitz; 25) Cand. Lemme. 
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C. SehOler. 



Die ZaM der Schüler im Anfinge 

de9 Sommeraemest^rs 

1864. 
In I. 

Ober II. 
Unter II. 
Ober llla. 

b. . 
Unter Illa. 

b. . 

IVa. . 

b. . 

Va. . 

b. . 

Via. . 

b. . 



20i 
37I • 

30j 

48| 

481 

661 

64| ' 

75| 

74) • 

49 

49 



15 

57 

61 

96 

130 

149 

98 



des Wintersemesters 

1864—1865. 
I. 

IIa. 19 



'i 
b. 40) 

Ober Illa. 30 

b. 30 

ünterllla. 54 

b. 56 

IVa. 47 

b. 48 

c. 46 
Va. 54 j 

b. 53' 

c. 541 
Via. 45i 

b. 46l 



18 
59 

60 



110 



140 



161 



91 



606 



640 



Die Zahl der zu Ostern und im Laufe des Sommers neu aufgenommenen 
Schüler belief sich auf 95, der zu Michaelis und im Winter aufgenommenen 78, zusam- 
men also 173. 

Die Zahl der Schüler aus der näheren Umgebung Magdeburgs (Neustadt, Sudenburg, 
Buckau, Cracau) betrug im letzten Wintersemester 79, die der übrigen auswärtigen 
Schüler 237. Der Confession nach waren 589 Schüler' evangelisch, 8 katholisch, 41 mo- 
saisch, 2 gehörten zur freien Gemeinde. 

Die Aufgaben, die zu Ostern 1865 bei der schriftlichen Abiturientenprüfung gestellt 
worden, sind schon im vorjährigen Programme verzeichnet 

Am 3. April 1865 fand die mündliche Abiturientenprüfung statt, der sich 2 Abitu- 
rienten unterzogen hatten. 

1) Alfred Samberg, geb. 11. April 1845 zu Gr. Oschersleben, 3 Jahr auf der Schule 
und ebensolange in Prima. Gut bestanden. 

2) Otto Ahrens, geb. 21 April 1845 zu Ströbeck, 6 Jahr auf der Schule, 2'/ii Jahr in 
Prima. Genügend bestanden. 

Beide sind in die /Armee getreten um auf Avancement zu dienen. 

Bei der schriftlichen Abiturientenprüfung zu Ostern d. J. sind folgende Auf- 
gaben bearbeitet worden, 

1) Deutsch: Vergleichende Charakteristik der beiden Helden in Göthe's Götz von 
Berlichingen und Egmont. 



2) Französisch: Quels moyens Richelieu a-t-il employes pour elever la puissance 
la France? 

3) Englisch: Ein Exercitium. 

4) Mathematik: 1) Wie gross ist der Exponent irgend eines Binoms, wenn cler drii 

Coefficient seiner Entwicklung eine der Wurzeln der Gleichung x* — ^ -|- ^ 

ist? 

2) Zwischen den Schenkeln eines gegebenen Winkels BAG ist ein Punkt D gegeb< 
Man soll durch diesen Punkt eine die Schenkel AB und AG schneidende Lir 
MN so legen, dass das abgeschnittene ^ MAN den Inhalt eines gegeben 
Quadrats erhält. 

3) Man kennt die geographischen Längen von a und a' und die geograph. Breit 
b und b' zweier Orte und 0' auf der Erdoberfläche und soll hieraus il 
kürzeste Entfernung M., d. i. die Länge des zwischen ihnen liegende ßogens 
eines grössten Kreises berechnen. Bspl.: Stuttgart Länge: 27^ 20' 45'', Brer 
48<> 46' nördlich; Wien, Länge: 34o 2' 36", Breite: 48o 12' 35,5" nördlich.) 

4) Ein gegebener Kreis rotire um AB; welches von den Dreiecken, die den Mitt 
punkt des Kreises zur gemeinsamen Spitze haben und deren Grundlinien parall 
Sehnen bilden, beschreibt den grössten Kegel? 

5) Physik und 6) angewandte Mathem.: 1) Wie gross muss bei einer schiefen Ehe 

der Winkel zum Horizonte und bei der Atwoodschen Fallmaschine das üeber{ 
wicht sein, damit die Bewegung der beiden gleichen Gewichte (ä 5 Lth.) c 
letzteren die 4fache Beschleunigung der Bewegung eines Körpers auf der erste 
zeige, wenn der Körper auf dieser in 6 Secunden 36'* zurücklegt? b. wa 
wird, wenn wir beide Bahnen uns 100' und 40' vom Anfange der senkrechl 
und schiefen Bewegung sich durchschneidend denken, die Annäherung bei( 
Körper ein Minimum sein? 
2) Ein in einen Wassertropfen von Kugelgestalt eintretender Lichtstrahl bilde i 
dem nach dem Einfallspunkte gezogenen Radius einen Winkel a = 30^. Diei 
eingetretene und in seine prismatischen Farben zerlegte Lichtstrahl erleide 
der innern Hohlfläche der Kugel eine Reflexion; es soll nun der Winkel x 1 
rechnet werden, den sowohl die reflectirten rothen wie violetten Lichtstrahl 
bei ihrem Austritt aus dem Tropfen mit dem ursprünglich eintretenden Lic 
strahl bilden, wenn der Brechungsindex des rothen und violetten Lichts im Was 
resp. 1,331 und 1,344 beträgt 
7) Chemie: Welche Vergleichungspunkte bieten die Sauerstoffsverbindungen von Alui 
nium, Eisen und Chrom? 

Wie viel Gran Eisenoxyd und Chromoxyd können 100 Gr. Thonerde im Thoner 
alaun ersetzen? 

Da die mündliche PrüAmg am 23. März statt finden wird, so kann über das Erg< 
niss derselben erst in dem nächsten Programm berichtet werden. 
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Geschenke. 



1) Das Königl. -Pro V. -Schul -CoUegium mehrere Programme von Realschulen und 
Gymnasien, 

2) Das Königl. -Prov.- Schul -CoUegium schenkt die Schrift des Predigers Winter: 
Die Prämanstratenser des 12. Jahrhunderts, und ihre Bedeutung für das nördliche 
Deutschland. 

3) Herr Stadtrath Schadewitz ühergäb der Schulsammlung eine Reihe werthvoller 
MineraUen aus Grönland. 

4) Von Herrn Lehrer Siebert erhielt die Schule mehrere seltene Schlangen. 

5) Mehrere Schüler haben für die Schulsammlung Mineralien im Harze gesucht. 
Bei ihrem Abgange von der Schule haben geschenkt: 

Der Prima: 1) Samberg: Guhl u. Koner, das Leben der Griechen und Römer. 
1 Bd. 

2) Nirrnheim, Engel, Bressel, Lömpke: Friedländer, Sittengeschichte Roms 2 B. 

3) Werner: Napoleon: Vie de Jules Cesar 1 Bd. 

4) G rag er: Beitzke: Geschichte des Jahres 1815. 2 Bd. 

5) Voigt: ühland, Gedichte und Dramen. 1 Bd. 
Femer schenkte der Primaner üchthagen: 

1) Kenilworth by Scott. 1 Bd. 

2) Plautus: Comoediae. 1 Bd. 

(3 Lenau, Albigenser. Faust. 1 Bd. 
Savonerola. 1 Bd. 

4) Steigentesch, Lustspiele. 2 Bd. 

5) Jünger, Komisches Theater. 2 Bd. 

6) Alxinger, Bliomberis. 2 Bd. 

Doolin V. Mainz. 1 Bd. 

7) Verzierungen aus dem Alterthume. 18 Hefte. 

Der Obersekundaner Wilhelm Heisinger: Vor der Sündfluth von Dr. Oskar Fraas 

1 Bd. 1866. 



Verzeiehniss der Schüler, 



die 



im letzten Semester die Schule besucht haben« 



Diejenigen Schäler, bei denen ein Geburtsort nicbt angegeben ist, sind in Magdeburg geboren. Der Wohn- 
ort der Eltern steht in Parenthese, wenn er ein anderer ist, als der Gkbnrtsort des Sehülers. * bezeichnet 

die während des Semesters abgegangenen SchlUer. 



Brösel, Ernst, a. N. Neustadt, 
Graeger, Otto, a. Barleben. 
Heinemann, Bernhard. 
Kahrstedt, Otto, a. Hüselitz. 
Knobbe, Robert, a El. Mühlin- 
gen (Gr. Salze). 
Krause, Gastav, a. Bargstall. 
Kühne, Hermann. 



Bore, Fritz. 

Buhtz, Edm., a. Gr. Ottersleben. 
Ehrecke, Gostav, a.N. Neustadt. 
Foelsche, Heinr., a. Sudenburg. 
G robler, Wilh., a Mahlwinkd. 
Haase, Carl, a. Bifdorf. 
Härtung, Adolf. 



Benecke, Louis 

Bethge, Carl. 

*Burchardt, Max. 

Döring, Hermann. 

Dreyer, Georg. 

Evers, Paul, a. Nenhaldensleben. 

Feder, Theod., a. Wolmirstedt 

(Magdeburg). 
Fritze, Gastav. 
Fuhrmann, Paul. 
Gessner, Max. 
Guth, Max. 

Hammer, Ernst, a. A* Neustadt^ 
Heise, Wilhw, a. NeuhiJdensleben. 
Jordan, Hans. 
•Klotz, Panl. 



Prima. 

Kux, Richard, a. Halberstadt (Had- 
mersleben). 

Lehmann, Fritz, a. Angern, 

Nitsche, Ernst, a. Nenhaldens- 
leben. 

Paul, Otto, a. Salbke 

Peters, Otto. 

Rasch, Hermann, (Buckau). 



Ober-Secnnda. 



N. 



Hauswaldt, Johannes, a. 

Neustadt. 
•Heisinger, Wilhelm. 
Kersten, Gottfried, a. Yäthen. 
Kleinau, Julius, a Fermersleben. 
•Kuthe, Arnold, a. Egeln. 
Meyer, Otto. 

Ünter-Secnnda. 

•Knust, Bernhard. 

•Koke, Wilh., a Gr. Ammensieben. 

Langenstrass, Ernst, a. Wege- 

leben. 
Lehmann, Panl, a. Egeln 
LeidlofÜ, Hermann. 
Lilie nfeld, Georg. 
Mahren holz, Alb., a. Jrxleben. 
Maquet, Kurd, a. Germersleben 

(Magdeburg). 
Michael, Angust. 
Nathusius, Gottlob. 
•Nitze, Hermann, a. Arnebnrg. 
*0 eh 1 m a n n, Hrm., a.Meitzendorf. 
Otto, Richard, a. Neu-Rnppin 

(Magdeburg). 



Richter, Max. 

Uchtenhagen, Rud., a. Tanger- 
münde. 

Voigt, Albert. 

W edler, Wilhelm, a. Angern. 

Wunderling, Otto, a. Herms- 
dori. 



Regen er, Friedr., a. Kl. Rodens- 
ieben. 
Reinecke, Hermann. 
Schroeder, Johannes. 
Schulze, Andreas, a. Meseberg. 
Vorbrodt, Theod., a. Forderstedt. 
Wemthal, Leop. (Sudenburg). 



Puppe, Carl, a. Burg« 

Schmidt, WUhehn. 

Schreiber, Carl, a. N. Neustadt. 

Seitz, Carl. 

Sommermeyer, Hermann, a. 
Manunendori 

Speich, Richard. 

Sperling, Leonhard. 

Stein, Berthold, a. Ziesar. 

Teetzmann, lUchard. 

•Teltz, Bndolph, a. Draoken- 
stedt. 

Thiele, Julius. 

•Wal8tab,Otto,a.Kl. Wanzleben. 

Wohlbier, Albert, a. Gr. Ot- 
ter sieben. 

8 
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Bartels, Carl. 

Beckmann, Wilh., a. Salzwedel. 

V. Creytz, Arthur, a. Kakowen 
(Magdeburg) . 

Doerffling, Jolins. 

Felder, Hngo, a. Wolmirstedt 
(Magdeburg) 

Finke, Albert, aus Bisdorf. 

F o e 1 8 c h e , Budolph, a. Mag(fe- 
burg-Sudenburg. 

Forstreuter, Wilhelm, a. Neu- 
stadt-Magdeburg (Gr. Osphers- 
leben). 

Friese, Johannes. 

Kern, Ed., a. Cassel (Homberg). 



Bach, Rudolph. 

Belker, Otto, a. Holzhausen. 

Bethge I., Richard, a. Wolmirs- 
leben. 

Bothge II., Hermann, a. Scha- 
kensieben. 

Boetiger, Faul. 

Bunge r^ Ernst, a. Lfeipzig (Su- 
denburg). 

Dittmar, Robert. 

Faber, Richard. 

Feld mann, Herrn., a.Bahrendorf. 



Balke, Heinrich, a. Magdeburg 

(Neustadt-Magdeburg). 
Bertin, Paul. 

Bethge, Eugen, a. Schönebeck. 
Brü nicke, Paul. 
Bünger, Max, a. Leipzig (Suden- 

burg). 
Dittmar, Max. 
Dreyer, Udo. 

Dümling, Enno, a. Schönebeck. 
Eiserhardt, Carl. 
Engelbrecht, Louis, a. Hom- 

hausen (Magdeburg). 
Fischer, Richard. 
Frank, Albert, a. Ermsleben 

(Magdeburg). 
Franz OS, Louis. 
Frensel, August. 
Gerhard, Ludwig, a. Lütien 

(Magdeburg). 
Gottschal d, Walther. 
Grasshoff, a. Mahlphul b. Väthen. 

(Burgstall b. Dolle). 



A r n e c k e , Gottlieb , a. Schnars- 
leben. 



Ober-Tertia Ä. 

Kuntze, Oskar. 

Laue, Wilhelm. 

L'hermet, Henry. 

Lichtenfeld, Jsidor, a. Wolmir- 
stedt (Ochtmersleben) . 

Liepmann, Louis, a. Gr. Als- 
leben (Gr. Oschersleben). 

Loempoke, Alb., a. Sudenbuig- 
Magdeburg (Domersleben). 

Lücke, Andr., a. Osterweddingen. 

Nindel, Paul. 

Oberbeck, Theodor. 

Otto, Wilh., a. Schneidlingen 

Priem, Wilh., a. Bonn (Magde- 
burg). 

Ober-Tertia B. 

Fritze, Max 

G o d e ck e, Herm., a. Meitzendorf. 
H e i n e c k e, Max, a. Tangermnnde. 
Herz, Albert, a. Gessnitz. 
Hoff mann, Fritz. 
Kühne, Gottbilf, a. Osterwed- 
dingen. 
Langbein, Moritz. 
Lehnert, Johannes. 
Mussmann, Richard. 
Oberg, Ernst, a. Burgstall. 
Po et seh, Carl, a. Edderitz. 

Unter-Tertia Ä. 

H e i n e c k e , Ewald, a. Ebendorf. 

Heskel, Max. 

Hoernecke, Hugo, a. Hohen- 

dodeleben. 
J o e 1 , Oskar , a. Loederburg 

(Buckau) 
Kahle, Hermann 
Koppel, Gustav. 
K rahme r, Paul. 
Kux, Carl, a. Halberstadt (Had- 

mersleben). 
Kühne, Otto, 
de la Ltinde, Albert. 
Lampe, Gustav, a. Seehausen 

i. A. (Neuhaldensleben). 
Lehmstedt, Adolph. 
Linsse, Max. 
Lösch, Carl 
Meyer, Julius, a. Gr. Germers- 

leben (Gr. Wanzleben) 
Meyer, Eduard. 
Meyer, Wolf. 
Meilin, Otto. 

ünter-Tertia B. 

Baermann. Otto, a. Unseburg. 
*Be necke, Wilhelm. 



Rus che, Alb., a. Gr. Ottersleben. 

Schadewitz, Otto. 

Schiaden, Emil. 

Schliep hacke, Franz, a Bis- 
dorf. 

Schmersau, Heinrich. 

Schnitze, Albreeht, a. Vehlitz 
(Magdeburg). 

Seyffert, Albert, a. Neustadt- 
Magdeburg. 

Wohlmuth, Alfred, a Wol- 
mirstedt. 

Zuckschwerdt, Willi, a. Buukau 
(Magdeburg). 



Rein ecke, Fritz. 

Seitz, Oskar. 

Selowsky, Max. 

Spir, George. 

Schmidt I , Robert. 

Schmidt II., Herm., a. Ameburg. 

S chwartzkopf, Fritz. 

Schwalb, Theodor, a. Neustadt- 
Magdeburg. 

Vorbrodt, Hermann, a. Angpern 
(Langenweddingen) 

Zach au, Otto, a. Barleben. 



Mertens, August, a. Eiohenbar- 
leben. 

Mollheim, Max. 

Müller, Georg. 

Oberbeck, Hermann. 

Op permann, Richard. 

Pasemann, Gottlieb, a. Irxleben. 

Rasmus, Ernst. 

^Reuter, Paul, a. Osterburg. 

Rudolph, Georg. 

Rusche, Richard, a. Diesdorf. 

Schäfer, Carl. 

Schwär tzkopf, Franz. 

S e V e r i n, Otto, a Neuhalden sieben . 

Schulze, Walther, a. Magdeburg 
(Sudenbnrg). 

Stake, Arthur, (Neustadt-Mag- 
deburg). 

Steinhagen,Otto,a Schönebeck. 

Voss, Carl. 

Wittling, Bernhard. 

Wulsch, Wühelm. 



Bode, Bud., a. Gr. Ottersleben. 
Brey, Gnsta?. 
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Grackau, franz, a. Elbenaa. 

Döring, Carl, a. Gommem. 

£ggert, Anglist, a. Hadmeri- 
leben (Magdeburg). 

Ehrecke, Emil, a. N. Neustadt. 

F inke, Augnst, a. Altbaldensleben. 

Fischer, Felix, a, Stassfhrt. 

Fricke, Hermann. 

Fricke, Ewald. 

6 i e 8 a n , Oskar (Neustadt-Mag- 
debnrg). 

Hartmann, Emil. 

Heidenreich, Ferdinand. 

Heinemann, Berthold, a. Wol- 
mirstedt (Magdeburg). 

Heinemann, Hermann 

Homann, Bob., a Gr. Otters- 
leben (Gr. Grermersleben). 

Kattengell, Fritz, a. Gerbstedt. 

Klusemann, Max, a. Sndenburg. 

Koch, Gustav, a. Eichenbarleben. 

Korn, Franz, a. Wittstock (Mag- 
deburg). 



Arnheim, Walther. 

Bensch, Max, a. Wittenberg 
(Magdeburg). 

Brinkmann, Richard. 

Brünicke, Walther. 

Defoy, Max. 

Drenckmann, Max, a Sudenb. 

Eimecke, Hermann. 

Erich, Hermann, a. Herrenkrug 
b. Magdeburg (Krakau) 

Everth, Hans. 

Feder, Alfriede, a. Wolmirstedt 
(Magdeburg). 

Fischer, Paul. 

Fliess, Felix, a Gr. Mflhlingen. 

Franck, Max. 

Heinrichs, Julius, a. Eichen- 
barleben. 

Heise, Hans. 

*D'Heurense, Paul, a Vogel- 
gesang b, Magdeburg. 

Hofmeister, ^chard. 



Banck, Gtoorg, a* Bleckendort 

Be necke, Albert. 

Bethge I., Jul., a. Kl. Rodens- 
leben (Wellen). 

Bethge II., Beinhold, a. Gr. 
Ottersleben. 

Bettge, Fritz, a. Eggersdorf. 

Bieler, Gustay, a. Aschersleben 
(Buckan). 

Braune, Fritz; a. Eggersdorf. 

Dietrich, Albert, a. Kl. Otters- 
leben (Gr. Ottersleben). 



Krebs, Ernst, a. Jüterbogk. 
Kuhrts, Heinrich, a. Neustadt- 
Magdeburg (Gr. Salze). 

Liebert, Gustav. 
Lohren gel, Adolph, a. Roslau. 
Lohse, Hermann. 
L üb be, Hermann, a Warsleben. 
Lücke, Hermann, a. Hohenwars- 
leben. 

Merling, Paul. 

*Mohrenwei8er, Carl, a Alten- 
weddingen. 

Nagel, Rudolph. 
Plate, Heinrich, a. Colbitz« 
Riebe, Otto, a. Calbe a. S. 
Rusche, Waldemar, a. Diesdorf 
Sarpe, Heinrich, a. Kl. Santers- 
leben. 

Schmidt, Carl, a. Barleben. 
Sehroede r, Ernst, a. Alvensleben. 
Sohroeder, Carl, a. Naumburg 
(Magdeburg). 



Clnarta Ä. 



Homberg, Otto. 

Just, Richard. 

Kämpfe, Werner. 

Koch. Alexander. 

Kolwes, Ernst, a. Sudenburg- 
Magdeburg. 

Korn, Richard 

Krack au, Carl, a Sudenburg- 
Magdeburg. 

Laas, Robert, a. Wefensleben. 

L e u e, August. 

Lös er, William, a. New-Orleaas 

Meyer, Hermann. 

Michelmann, Oskar, a. Nen- 
haldensleben. 

Nirrnheim, Faul. 

Oppermann, Walther. 

Fase mann, Herrn., a. Irxleben. 

Reckleben, Richard, a. Langen- 
weddingen. 

Reese, Fedor, a. Barleben (Mag- 
deburg). 



Clnarta B. 



Dittmar, Wilhelm, a. NenstadU 
Magdeburg 

Ehering, Kunibert, a. Ebendorf. 

Egeling, Hermann, a. Gr. Ot- 
tersleben. 

Egeling, Otto, a. Gr. Otters- 
leben (Bnckau). 

Everth, Waldemar. 

Flaeschendraeger, Rudolph, 
a. Altenweddingen. 

^Forstreuter, Albrecht, a. Gr. 
Oscheisleben. 



Schroeder, Herrn, (Neustadt- 
Magdeburg). 

Schulz, Helmuth , a. Meseberg 
i. d. Altmark. 

Schulz, Otto. 

Schwarz, Otto. 

Sejffert, Otto, a. Neuhaldens- 
leben (Magdeburg). 

Simon, Max. 

Staecker, Adolph, a. Egeln. 

Strohbach, Carl, a. Neustadt- 
Magdeburg. 

Thormeyer, Max. 

Traube, Fritz. 

Truckenbrodt, Andreas, a. 
Gutenswegen. 

Wege, Heinrich, a. Stassfurt. 

Wen dt, Richard. 

W ey d an z, Bemh., (Aisleben a.S ) 

Winkelmann, Otto, a. KI. Ot- 
tersleben. 

Ziewitz, Otto, a. Ziesar. 



S ar n o w , Max , a. Frankfurt a. O. 
(Magdeburg). 

Sarnow, Siegfried, a Frankfurt 
a. O. (Magdeburg). 

Schiaden, Adolph, a. Hamburg 
(Magdeburg). 

Schlicke, Carl. 

Schmidt, Otto, a. Barleben. 

Schmid, Ernst. 

Schnee Voigt, Otto, a. Suden- 
burg-Magdeburg 

Schröder, Robert. 

Schulze, Emil. 

S t e f f e n s, Eduard, a. Sudenburg- 
Magdeburg. 

Werner, Gustav, a. Stassfurt. 

Wiesenthal, Wilh., a. Schöne- 
beck (Magdeburg). 

Wohlmuth, Siegmund, a. Wol- 
mirstedt. 

Wulsch, Otto. 



Friedrich, Otto, a. Wolmirstedt 
(Gr. Oschersleben). 

Grasemann, Faul, a. Gr. Ottera- 
leben. 

Haverland, .Louis, a. Plane 
a. d. Havel. 

Helff, Otto, a. Gr Oschersleben. 

Jahn, Albr, a. Potsdam (Mag- 
deburg). 

Kl ein au, Hermann, a. Meseberg 
(Neuhaldensleben). 

Klingner, Paul. 
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Koch, Edaard, a. Barleben. 
Koch, Carl, a. Gardelegen. 
Koehler, Carl. 
Koehler, Fritz, a. Harzfelde 

(Magdeburg). 
Koehne, Aug., a. Lemsdorf. 
Krämer, Adolph, a. Neuhaldens- 

leben. 
Liepmann, Willy, a. Gr. 

Oschersleben. 
Linsse, Robert. 



Arndt, L., a. Nenstadt-Magdeb. 

ßaetge, Heinrich. 

Bauer, Panl. 

Baumeister^ Albert. 

Beck, Bichard. 

Be thge, Julius, a. Schakensieben. 

B e 8 e c k e,Heinr.,a.0chtmer8leben. 

Bonne 88, Bemh.^ a. Calbe a. M. 

Bunte, Ferdinand, a. Lobarg 

(Magdeburg). 
Defoy, Louis. 

Engel, Herrn., a. Nenstadt-Magdeb. 
Fischer, Carl, a. Etgersleben 

(Gr. Wanzleben). 
Germer, Eduard, a. Helmstedt. 
Goertz, Walther. 
Gropp, Ernst. 
Hartmann, Max. 



Behne, Hermann. 
Be necke, Fritz. 
Bennewitz, Hans. 
Berger, Wilhelm. 
Bethge, Otto, a. Ziepei. 
Bethge, Walther. 
Bollmann, Franz, a. Parey. 
Brinkmann, August. 
Dank er, Otto, a Dreileben. 
Danker, Ewald, a Dreileben. 
Dftnert, Gustav. 
Delius, Carl. 

Echt, Carl, a. Sudenburg (War- 
schau). 
Finke, Emil, a. Bisdorf. 
Förster, Ernst, a. N. Neustadt. 
Frank, Adolph. 
Frendenberg, Max. 
Gerson, Ernst. ' 

Grauel, Rudolph. 
Gruhler, Max. 



Baldamus, Richard (Gerlebogk). 
Bindel, Carl. 
Busch, Carl, a. Sudenburg. 
Buchschatz, Otto, a. Neuhal* 
densleben (Hillersleben). 



Lücke, Robert, a. Hecklingen. 
Maak, Johannes, a. Schonebeck. 
Mewes, Wilhelm, a Mahlpfuhl. 
Michael, Carl, a. Meseberg. 
Müller, Franz, a. Lindhorst bei 

Wolmirstedt. 
Flaake, Gust., a. Aisleben a. S. 
Schliephacke, Otto, a Bisdorf. 
Schmidt, Stephan, a. Olvenstedt. 
Schwarz, Hermann. 
Schwenke, Faul, a. Calbe a. S. 

Clnarta C. 

Hahn, Walther. 

Heidenreich, Otto. 

Heinemann, Reinhold. 

Hejlandt, Hermann. 

Hirsch, Hans. 

Hitzeroth, Julius. 

Joerning, Gustav, a Bnckau. 

K 1 i p f e 1, Max, a. Oelsnitz i . Sachs . 
(Friedrichsstadt-Magdeburg). 

Kraentzer, Hermann« 

Laue, Wilhelm, a, Halle a. d. S. 
(Buckau). 

Laux, Alb., a. Neustadt-Magdeb. 

Lehmstedt, Gnstav. 

Leonhard, Edwin, a. Neustadt- 
Magdeburg. 

L e o n h a r d, 0> wald, a. Neustadt» 
Magdeburg. 

Quinta Ä. 

Habe nicht, Bertbold, a. Bhi- 
menberg. 

H a r t m a n n, Friedr., a N.Neustadt. 

Heller, Leonhard. 

H e l m e c k e, Paul, a. Tangerhütte. 

Hille, Paul, a. Burg (Magdeb.) 

Jung, Fedor, a. Ehrenbreitenstein 
(Magdeburg). 

Köhler, Hermann, a. Bnckau 
(Magdeburg). 

Kühne, Louis, a. Mockem. 

Meissner, Alfred, a. Steglitz. 

Meyer, Leonor, a. London (Mag- 
deburg). 

Mittag, Heinrich. 

M h r i n g, Herm., a Mammendorf. 

Mtlller, Carl, a. Tangerhütte. 

Nitze, Fritz, a. Ameburg. 

Otto, Anton, a. Krosigk. 

Pause, Franz, a. Brandenburg 
(Magdeburg). ' 

Ctninta B. 

Engel, Wilh., a. Tftnnig b Benda. 
Friedeberg, Otto 
Fuhrmann, Gustav. 
Friese, Oskar. 
G ü t ti c h, Ewald, a. Friedrichstadt. 



Strohfeldt, Fritz, a. Rogatz 

(BnrgBtall). 
tu 1 rieh, Theod, a. Drakenstedt. 
Voigt, Ernst 

Warmer, Frdr., a. Hotensleben. 
Weissenf eis, Gust., a. Barby. 
Zentawer, Siegfr., a. Sorgan in 

Schlesien (Magdeburg). 
Ziemann, Edmund, a. Bimmby 

b. Calbe a 8. 



Meinhardt, Albrecht. 

Müller, Fritz, a. Gutenswegen. 

Neubrand, Paul. 

Nietzel, Hans. 

Peters, Wilbdm, a. Sudenburg. 

Pommer, Max/ 

Beinecke, August. 

Bobra, Hermann, a Halberstadt 
(Magdeburg). 

Schachnow, Jul., a Stassfhrt. 

Schüsaler, Carl. 

Schulze, Carl, a. Olvenstedt. 

Tonnies, Paul. 

Trog, Carl, a. Seehausen 1. A, 

Uchtenhagen, Otto, a. Tan- 
germünde. 

Wehrig, Richard. 

Weser, Gustav. 



Pes check, Rud,, a. Sudenburg. 

Riecke, Andreas, a. Dahlen- 
warsleben. 

Riecke, Otto, a. Dahlenwarsleben. 

Bi egels, Carl 

S'cheohtel, Herm., a. Genthin. 

Sehr oe der. Ed., a. Sudenburg. 

Schwalbe, Franz . 

Selo waky, Paul. 

Sporleder, Wilhelm, a. Gr. 
Wanzleben. 

Strien, Adolph 

Thiele, Hugo. 

Traebert, Waldemar, a. Burg- 
stall. . 

Uhlich, Max. 

Voigts Gustav. 

Wagner, Robert. 

Wickert, Paul. 

W i e r i g, Edmund. 

Wulfe h, Aidolph, a. Sudenburg 



Günner, Gustav. 
Hoffmann, Panl. 
♦d'Heureus.e, Leopold. 
Hol tzh euer, Hans 
Hennig, Wilheloi, a. Barby. 
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Heise, Georg. 

Heineke, Fritz, a. Rothensee 

(Ebendorf). 
H e m p r i c h, Emil, a. Taagemiäiide, 
Hnbbe, Bichard. 
Kopke, Felix. 
Erentslin, Jnlias. 
Kohler, Gnstav^ a. Hersfelde. 
Körte, Fritz. 
Lindau, Otto« 
Lowe, Walter. 

Linde cke, Wilhelm, a Gr. Salze. 
Luther, Cad, a. Friedrichsstadt 

(Moskau). 
Leithold, Bob., a ümmendorf. 



Matthäi, Max. 

Med er, Franz, a. Tangermnnde. 
Nirnheim I., Eugen 
Nim heim n., Georg. 
Niemann, Max. 
Nagel, Walter. 
Neue, Albert, a. Halbei'stadt. 
O e h Im a n n, Georg, a. Friedrichs- 
stadt. 
Otto, Alb., a. Langen weddingen. 
Peters, Walter. 
Bekleben, Paul, a. Bmmbj 
Bathge, Adolph, a. Borne. 
Sack, Wilh., a. Alte Neustadt 
S c h e n 1 e n^ Bobert, a. Sudenbnrg. 



Seydel, Carl, a. Potsdam. 
Schneidewind L, Theodor^ a 

Langen weddingen . 
Seh neide wind IL, Emil, a 

Langenweddingen« 
Sehaper, Wilhelm. 
Schröder, Paul. 
Schliephake, Max, a. Bisdorl 
Teuer kauf, Jul, a. Ebendorf. 
Voigt, Ernst, a. Schönebeck. 
Wunderling, Andreas, a.Herms 

dorf. 
Witte, Max. 

W i e t z e r, Emil, a Alten weddingei 
Zappe, Rud., a. Friedrichsstadt. 



Anton, Aug., a. Dahlenwarsleben. 

Arendt, Richard, a. A. Neustadt. 

Becker, Oskar, a. Forderstedt. 

Bei seh, Gustav. 

B e n s h, Otto, a. Berlin. (Magdeb.) 

B o It z e ,Max, a.Walbeck(Magdeb.) 

Dahlmann, Robert, a. Sudenbnrg. 

Drevenstedt, Gast., a. Ameburg. 

£ is en hart, Fritz, a Wolmirstedi. 

Enger, Hermann, a. Schönebeck. 

Fritze, Paul. 

Gallrein, Alfred. 

Graders, Wilhelm. 

Grope, PanL 

Grnbitz, Bernhard. 

Hager, Theodor. 

Hamel, Ludwig. 

He Im ecke, Bernhard^ a Ocht- 

mersleben. 
Helmecke, Friedrich, a. Ocht- 

mersleben 



Ctninta C. 

Herrmann, Richard. 

Hesse, Panl, a. Alsleben(Stassfnrt). 

Hirsch feld, Otto, a Fürstenberg, 
(Bheinsberg). 

Kindermann, Ewald, a. Draken- 
■tedt. 

Klip fei, Otto a. Oelsnitz, (Frie- 
drichsstadt) 

Köbke, Prits. 

Köhne, Ferdinand, a. Jersleben. 

Kr ahmer, Ernst. 

Kriege, Ernst. 

Krietsch, Hermann. 

Ligner, Adoll 

M e yh o ff , Reinhold, a. Hermsdorf. 

Morgenstern, Carl, a. Gr.Salze. 

Nagel, Otto. 

Nordmann, Richard. 

Opp ermann, Paul. 

P a X , Bobert, a. Sommerschenbar g 
(Völpke). 



Phuhl, Gustar, a. Homhausen. 
Prophet, Julius, a. Buckau. 
Prozeil, Rudolf a, Tangerhntt 

(Vaethen) . 
Byb a c h,Carl,a Stockholm(Magd. 
S c h 1 ü t e r , Hernnann a. Neustad 
Schmidt, Wilhelm. 
Schnitze, August, a. Atzendoi 

(Unseburg). 
Schulze^ GustaT. 
Stahlkopf fOskar, a. Friedrichss 
Stoeffler, Max. 
Viering, Gustav, a. Buckau. 
Vogel, Walther. 
Wenck, Julius, a. Heiligensta^ 

(Bahrendorf.) 
Werneeke, Georg. 
Wollmer, Franz. 
Z e n c k e r , Lebrecht, a. Werkleit 
Zimmermann, Otto, a. Ochi 

mersleben. 



Ahrendt, August, a. Neustadt - 
Magdeburg. 

Alterthum, Max. 

Bai cke, Paul, a Neustadt-Mag- 
deburg. 

Beck, Felix. 

Behrens, Max, a. Halle (Mag- 
deburg.) 

Beyer, Emil, a Neustadt-Mag- 
deburg. 

Brennecke, Otto, a. Dahlen- 
warsleben. 

Brösel, Georg, a Neustadt- 
Magdeburg 

Buch, Paul, a. Potsdam (Buckau). 

Doeleke, Paul. 

Eber lein, Ad., a. Wolmirstedt. 

E i e h 1 e r, Emil» a. Neustadt-Mag- 
debnrg. 



Sexta A. 

Freudenberg, Max, a. Barby. | 

Frömbling, Otto, a Potsdfam 
Buckau). 

Gittermann, Walther. 

Goldstein, Max, a. Sandersleben. 

Grape, Simon, a. Barleben. , 

Grnhler, Paul. 

Haenel, Paul. 

*B e r r m a n n, Adolph, a. Bembnrg. 

Hüsenett, Max, a. Berlin (Mag- 
deburg). 

Jeske, Otto, a. Egeln. 

Koch, Carl, a. Schakensieben. 

Koch, Wilhelm, a. Eikcndorf. 

Krüger, Berthold. 

de Lalande, Guido. 

L n c k e,Walther,a.08terweddingen. 

Meyer, Franz. 

Petrl, Ernst, a. Alvensleben. 



Bössler, Paul. 

Schaefer, Ernst. 

S c h m i d t, Ernst, a Neustadt-Mag< 

Schröder, Rudolph, a. Ziepel. 

Schulde, Hermann, a. Cröcher 

Schulze, Otto. a.,Neu8tadt;-Mag 

See lewin d, Carl, a. Sudenbur 

Sondermann, August. 

* Storch, Eufcen, a. Berlin. 

Teetzmann, Paul. 

Voigt, Richard, a. Kl. Wanzlebe 

Vorbrodt, Otto, a. Salzwed 

(Magdeburg). 
W el t z i e n , Panl, a. Nenstadt-Mg 

(Magdeburg) 
Wendt, Hans. 
Wiener, .Adolph. 
W i 1 h e 1 m i , L, a. Rinteln(Buckai 
Zell er, Paul. 



Ahrens, Albert, a. Egeln 

Bethge I., Fritz. 

Baetge II., Gustav. 

Bode, Arnold. 

Bonne 8 8, August, a. Calbe an 
der Milde. 

Daenert, Carl, a. Buckan (Mag- 
deburg). 

Dittmann, Reinhold, a Magde- 
burg (Neustadt). 

Eberhard, Eugen, a. Bernburg 
(Kl. Ottersleben). 

Frey tag, Eduard, a. Schwarz. 

Friedrich L, Alb., a. Ringfurt. 

Friedrich II., Max, a, Helm- 
stedt (Magdeburg). 

Grimm, Emil, 

Gntsmnths, Paul 
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Sexta B. 

Hager, Otto. 

Herrmann, Reimund, a. Kahlen- 

berge (Magdeburg). 
Herzig, Richard, a. Schinne bei 

Stendal. 
Heskel, Wilhelm. 
Hofmeister, Ernst. 
Holste, Louis, a. Neustadt« 
Hutier, Ovestin, a. Swinemünde 

(Magdeburg). 
Krüger, Fritz. 
K npfer, Max. 
Kr o hm er, Paul. 
Lange, Emil. 
Meyhoff, Richard. 
Meurice, Gustav. 
Ochs, Paul. 
Oswald, Franz. 



Otto, Hermann. 
Peters, Wilhelm. 
Prophet, Richard. 
Ranch, Otto. 
Rissmann, Paul. 
Schlutins, Max. 
Schmidt, Eduard. 
Schridder, Emil. 
Siebert, Max. 
Simon, Max. 
Spielhagen, Walther. 
Welsch, Robert 
Witte, Otto. 
Wietzer, Rudolph, 
Wnlsch, August. 
Wittler, Fritz. 
Zach au, Julius. 
Zack, Oskar. 



Oeffentliche Prüfung. 



Dienstag, den 20. März, von 8 Uhr an. 



Ober-Secunda 

Ünter-Tertia A. 

Unter-Tertia B. 

Quarta A. 

Quarta B. 

Quarta C. 

Sexta A. 

Sexta B. 



Mathematik — Lehrer Stechert. 
Naturkunde — Lehrer Seiler. 
Englisch -^ Dr. Vorbrodt. 
Geographie — Cand. Wennrich. 
Französisch — Dr. Stephan. 
Rechnen — Lehrer Seeglitz. 
Geschichte und Geographie — Dr. Brandt. 
I^ateinisch — Dr. Schubert. 



Mittwoch, den 21. März, von 8 Uhr an. 

Prima: Lateinisch — Der Director. 
Physik — Dr. Sommer. 
Unter- Secunda: Geschichte — Oberlehrer Paulsiek. 
Ober-Tertia A.: Rechnen — Lehrer Haeseler. 
Ober-Tertia B.: Englisch — Lehrer Bochdanetzky. 
Quinta C: Französisch — Dr. Klein. 
Quinta B.: Deutsch — Lehrer Zimmermann. 
Quinta A.: Religion — Oberlehrer Dr. Richter. 



Der Sommercursus langt Dienstag, den 10. April an. — Die Prüfung der neu ein- 
tretenden Schüler findet Montag, den 9. April, Vormittags 9 Uhr, statt. 

Holzapfel 
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